
        
            
                
            
        

    Der Schwiegersohn des Teufels
Jerry Cotton Nr. 142
erschienen am 28.03.1960


Der Oktober kam mit viel Sonne und mit frühlingshaften Temperaturen nach New York. Die parkähnlichen Gärten der Villen, die in großen Beständen den Henry Hudson Parkway säumten, erstrahlten in herbstlicher Pracht.
Die Insassen des schweren, dunkelblauen Buick, der an diesem Nachmittag den Parkway entlang in Richtung Dyckman Avenue fuhr, hatten keinen Blick dafür.
Sammy Whiter, der riesige Neger, der am Steuer saß, interessierte sich ausschließlich für den weißen Mittelstreifen der Fahrbahn, während der schmächtige Will Kendale neben ihm einen hellgelben Lederball auf den Fingerspitzen zu balancieren versuchte. Irvin Fox, ein Kleiderschranktyp mit Bürstenfrisur, der im Fond des Wagens saß, reinigte sich mit dem Bowiemesser die Fingernägel und kaute auf einem abgebrochenen Streichholz herum.
Als sie die Auffahrt zur George Washington Bridge überquert hatten, ging Sammy vom Gas und hielt sich auf der rechten Seite der Fahrbahn.
Will Kendale ließ den Ball in seinen Schoß fallen und musterte aufmerksam die Vorgärten der Villen auf der rechten Straßenseite.
Irvin Fox steckte das Messer in eine Lederscheide, die an der Innenseite seiner Jacke befestigt war und rollte das Streichholz von einem Mundwinkel in den anderen.
»Stopp«, sagte Kendale wenig später und öffnete die Tür an seiner Seite.
Der Buick hielt vor dem großen schmiedeeisernen Tor einer Auffahrt. Kendale und Fox stiegen aus, während Sammy am Steuer sitzenblieb. Der Motor des Wagens blubberte leise im Leerlauf.
»Verdammt feine Gegend hast du dir ausgesucht«, sagte Irvin und rückte sich den Gürtel zurecht.
Will Kendale entgegnete nichts darauf. Mit dem Ball unter dem Arm ging er langsam auf die schmale Tür an der rechten Seit des Tores zu und ließ seinen Blick über die dahinter liegende Rasenfläche schweifen, die etwa hundert Yard weit zu einem Bau im Kolonialstil anstieg.
Vom Hudson her wehte eine leichte Brise und pflückte das Laub von den Bäumen. Manchmal trug sie den heise ren, lang gezogenen Schrei einer Schleppersirene herüber. Sonst war es still.
Will Kendale stieß die angelehnte Seitentür auf, überquerte rasch den kiesbestreuten Weg und bewegte sich auf der schmalen Grasnarbe vorwärts, die ihn gegen eine weit ausladende Buschgruppe abgrenzte.
Irvin Fox folgte ihm streichholzkauend, die Hände bis zu den Ellenbogen in die Hosentasche versenkt.
Dort, wo der Weg einen Bogen nach links machte, wo die Büsche zurückwichen und sich die Rasenfläche verbreiterte, blieben sie stehen. Kendale schob sich vorsichtig um die Biegung.
»Okay«, sagte er halblaut, als er keine zwanzig Yard entfernt, einen blonden, achtjährigen Jungen mit einer kleinen, schwarzen Katze spielen sah. Anscheinend war er allein.
Will nahm den Ball und trat ihn fast kerzengerade in die Luft.
Als der Junge den Knall hörte, ließ er die Katze fallen und verfolgte den Flug des Balles, der schließlich wenige Yard von Kendales Standort entfernt aufkam, noch ein paarmal hüpfte und dann liegen blieb.
Im gleichen Augenblick begann der Junge zu laufen.
»Wo willst du hin?«, rief eine schrille Mädchenstimme. »Bleib hier, Ronald! Ronald!«
Kendale und Fox blickten sich an.
»Kümmere dich um sie«, sagte der Schmächtige. Dann ging er auf den Jungen zu.
Der Kleine hatte den Ball gerade aufgehoben, als sich von hinten eine Hand vor seinen Mund legte. Er fühlte, wie er hochgehoben wurde, und war im ersten Moment starr vor Schreck. Dann fing er zu strampeln an und versuchte zu schreien. Als es ihm nicht gelang, biss er Kendale in den Zeigefinger.
Der Schmächtige lockerte für einen Augenblick seinen Griff, nahm die Hand vom Mund des Jungen und schlug sie ihm als geballte Faust leicht gegen die Schläfe.
Sofort wurde der Kleine still und hing leblos in seinen Armen.
Während Kendale mit dem Jungen zum Wagen lief, drückte sich Irvin gegen den Stamm einer mächtigen Blutbuche, die dicht am Weg stand und lauschte auf das Knirschen von Schritten auf dem Kiesweg, die rasch näher kamen.
Sekunden später sah er eine helle Schürze durch die Zweige der Büsche schimmern, dann hörte er den keuchenden stoßweisen Atem des laufenden Mädchens.
Als sie die Buche passierte, trat er ohne sonderliche Hast hinter dem Stamm hervor und stellte ihr ein Bein.
Das Mädchen schlug der Länge nach zu Boden.
Blitzschnell bückte sich Irvin, um sie mit einem Faustschlag zu betäuben. Doch im gleichen Augenblick warf sich das Mädchen zur Seite, und der wuchtige Schlag prallte an ihrer Schulter ab.
Sie begann zu wimmern und blickte Irvin aus weit aufgerissenen Augen an.
Der Gangster wusste, was er jetzt zu tun hatte, und er zögerte keine Sekunde damit. Während er einen raschen Blick hinauf zum Haus warf, fingerte er sein Bowiemesser aus der Jacke und stieß die Klinge dem Mädchen zwischen die Schulterblätter.
Dann lief er in großen Sätzen zum Wagen.
Kendale hatte inzwischen den Jungen auf dem Rücksitz verstaut. Irvin setzte sich daneben, und im gleichen Augenblick schoss der Buick davon.
»Was ist mit dem Mädchen?«, fragte Will und drehte sich um.
Fox zuckte die Schultern.
»Ging es nicht anders?« Kendale ließ nicht locker.
Irvin schüttelte den Kopf.
»Ich wollte ihr ein bisschen von hinten auf den Schädel klopfen und sie schlafen legen«, antwortete er, im schleppenden Tonfall der Texaner. »Es hat nicht geklappt. Sie warf sich zur Seite und hat mich erkannt. Mir blieb nichts anderes übrig, als…«
Kendale unterbrach ihn mit einer Handbewegung.
»Das ist kein Beinbruch, Irvin«, sagte er und zündete sich eine Zigarette an. »Im Gegenteil. Es wird unserer Forderung ein bisschen Nachdruck verleihen. Hast du Sokolnikow Bescheid gesagt?«
Fox grinste. Ihn amüsierte die ein wenig geschraubte Redeweise seines schmächtigen Bosses.
»Habe ich«, antwortete er. »Was willst du noch alles wissen Will? Ob ich mir heute den Hals gewaschen habe, oder welche Whiksy-Marke ich trinke? Manchmal habe ich den Eindruck, dass du dir verdammt wichtig vorkommst, du kleiner Klugscheißer.«
Kendale schwieg, aber sekundenlang schlossen sich seine Augen zu einem schmalen Spalt. Wer ihn näher kannte, der wusste, was das bedeutete, und der wusste auch, dass der Mensch erst noch geboren werden musste, der es mit Kendale an Hinterhältigkeit aufnehmen wollte.
Irvin Fox kannte ihn nicht näher.
Er holte eine Taschenflasche Whisky hervor, schraubte den Verschluss ab und ließ die Hälfte des Inhaltes mit einem Zug in seine Kehle gluckern. Dabei sah er Kendales Gesicht im Rückspiegel. Der Boss grinste freundlich.
Als sie das Ende des Hudson Parkways erreichten, riss Sammy den Wagen in die Kurve und bog in die Dyckman Avenue ein, die in Höhe der zehnten Avenue in den Harlem River Driveway einmündete. An der 181. Straße überquerten sie den Fluss und fuhren hinüber nach Bronx, wo sie im Hinterhof eines großen Apartmenthauses in der 30. Straße stoppten.
Kendale stieg aus, öffnete die Tür einer geräumigen Garage, wartete, bis Sammy den Buick hineingefahren hatte, und verschloss sie wieder hinter sich.
Um die gleiche Zeit wurde Cornelia Weatherley, das Kindermädchen des kleinen Ronald Bendix, gefunden.
***
Ich hatte an diesem 13. Oktober meinen freien Tag, weil ich am vorhergehenden Wochenende im Districtsgebäude des FBI Bereitschaftsdienst gehabt hatte.
So gegen Mittag fuhr ich ins Sherbrooke, ein Schlemmerlokal in der Park Avenue, wo ich mir für 7 Dollar 50 ein Brunch leistete, dièse delikate Kombination von Breakfast und Lunch, die man nur bei uns in Amerika kennt.
Als ich wieder in meiner Wohnung gelandet war, machte ich mir einen Highball aus Bourbon und Soda zurecht, angelte mir einen Roman von der Metalious und packte mich damit auf die Couch.
Ich kam genau bis zum Schluss des zweiten Kapitels. Dann war es mit der Gemütlichkeit vorbei, denn das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte lautstark und anhaltend.
Es war die FBI-Zentrale.
»Bleiben Sie am Apparat, Mister Cotton, ich verbinde mit Mister High.«
In diesem Augenblick wusste ich, dass der freie Tag zu Ende war, denn John D. High ist der Districtschef des New Yorker FBI, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mich nur anrief, um zu fragen, wie spät es sei.
Es knackte in der Leitung, und dann hörte ich seine vertraute Stimme.
»Hallo, Jeriy«, begann er. »Haben Sic sich viel für heute vorgenommen?«
»Lassen Sie die Katze aus dem Sack, Mister High«, sagte ich. »Was ist pas siert?«
»Kidnapping«, sagte er kurz und bündig. »Kidnapping und Mord am Henry Hudson Parkway 112. Dafür sind wir zuständig. Phil und die Mordkommission sind schon draußen. Ich kann natürlich auch einen anderen mit Decker Zusammenarbeiten lassen, aber ich dachte…«
»Sie haben richtig gedachte, Mister High«, unterbrach ich ihn. »Ich fahre sofort hin.«
»Genau das war es, was ich eben dachte, Jerry«, sagte mein Boss.
Fünf Minuten später saß ich hinter dem Steuer meines Jaguar und brauste mit Rotlicht und Sirene zum Henry Hudson Parkway.
Als ich Manhattan durchquert und den weniger befahrenen Parkway am Ufer des Hudson erreicht hatte, trat ich das Gaspedal bis zum Bodenbrett durch. Auf diese Weise brauchte ich eine knappe halbe Stunde, bis ich das Villenviertel erreicht hatte.
Etwa hundert Yard hinter der George Washington Bridge stoppte mich ein uniformierter Cop und wies mich ein. Ohne ihn wäre ich glatt an dem parkähnlichen Garten von 112 vorbeigefahren, weil ich natürlich nach umherstehenden Streifenwagen auf der Straße Ausschau hielt.
Vor Parkway 112 standen keine Streifenwagen. Man hatte sie bis vor das Haus gefahren, das man von der Straße aus im Vorbeifahren leicht übersah, weil eine Menge Büsche und Bäume davorstanden.
Als ich aus dem Jaguar kletterte, hatte die Mordkommission der City Police ihre Routinearbeit gerade beendet. Ich sah noch, wie man ein junges, blondes Mädchen in einer weißen Schürze in die Zinkwanne legte und wie der Polizeiarzt die Gummihandschuhe abstreifte.
»Wie sieht es aus?«, fragte ich ihn und schüttelte mir eine Zigarette aus der Packung.
Er holte tief Atem. »Stich zwischen die Schulterblätter. Zeitpunkt des Todes zwischen 14 Uhr 50 und 15 Uhr zehn. Keine Würgemale, keine Anzeichen für einen Kampf. Ergebnis der Obduktion bleibt abzuwarten.«
Ich schluckte und sah mich nach Phil um, den ich jedoch nirgends entdecken konnte. Wenig später trat er aus dem Haus und winkte mir grinsend zu.
»Hallo, Jerry«, meinte er scheinheilig. »Was machst du denn hier? Hast du heute nicht deinen freien Tag?«
Ich zuckte mit keiner Wimper.
»An sich schon«, antwortete ich. »Aber der Chef bestand darauf, dass ich dir auf die Finger sehe, weil er weiß, dass du schwierigen Sachen noch nicht allein gewachsen bist.«
Phil grinste noch ein bisschen mehr und erzählte dann, was sich hier zugetragen hatte.
»Die Sache selbst hat keiner im Hause beobachtet«, schloss er. »Was bei der Spurensicherung herauskommt, bleibt abzuwarten. Ich mache mir in dieser Hinsicht keine großen Hoffnungen. Unsere einzigen Anhaltspunke sind die Tatzeit, die sich aus dem Zeitpunkt des Todes des Mädchens ergibt, und ein neuer gelber Fußball, der nicht weit von der Leiche gefunden wurde. Den Ball kennt niemand hier. Jedenfalls gehört er nicht Ronald Bendix, deshalb ist es nahe hegend, dass ihn die Kidnapper als Lockmittel verwendet haben.«
»Meinst du, dass wir Prints daran finden?«, fragte ich.
Phil Decker schüttelte den Kopf.
»Du weißt ja, wie gerne die Leute Detektiv spielen, Jerry«, antwortete er. »Der Ball ging von Hand zu Hand, bevor wir ankamen. Außerdem hat er eine Chromlederhülle, deren Oberfläche nicht glatt genug ist, um Prints aufzunehmen. Es hat auch wenig Zweck, den Ball mit Infrarotstrahlen auf latente Fingerabdrücke zu untersuchen, weil sich die Prints überdecken und die Brüder vielleicht ohnedies Handschuhe getragen haben.«
»Schönen Dank für den Vortrag«, sagte ich. »Du solltest dich als Daktyloskopie-Lehrer an der FBI-Schule bewerben. Warum hältst du ihn trotzdem für einen Anhaltspunkt?«
Phil grinste, öffnete die Tür des Streifenwagens, der ein paar Meter weiter stand, und holte einen neuen gelben Fußball heraus. Er warf ihn mir zu, und ich fing ihn auf.
Ich brauchte ihn nicht lange in den Händen zu drehen, bis ich einen Stempel-Aufdruck gefunden hatte.
»Esther Fisher« stand darauf. »Sportartikel. N. Y. 456. Fordham Road.«
»Da ich schon einmal damit angefangen habe, würde ich dir vorschlagen, dass du dich um dem Ball kümmerst, während ich die Leute aus dem Haus noch ein bisschen ausfrage«, meinte Phil. »Der Vater des Jungen ist der Handschuhfabrikant Thornton Bendix. Die Überwachung seiner Telefonanschlüsse habe ich veranlasst.«
Ich nickte. Wir verabredeten, uns im Districtsgebäude wiederzutreffen, und ich machte mich auf die Strümpfe.
Ich fuhr den Hudson Parkway weiter bis zur Dyckman Avenue ab, schnitt die zehnte Avenue und überquerte den Harlem River. Auf der anderen Seite der Sedgewick begann die Fordham Road.
Als ich vor der Nummer 456 hielt, atmete ich auf. Das Sportgeschäft war kein Kaufhaus, sondern ein verhältnismäßig kleiner Laden mit nur zwei Verkäuferinnen.
»Bälle sind vom Umtausch ausgeschlossen« , meinte die stupsnäsige Blondine, als ich mit unserem »Anhaltspunkt« unter dem Arm den Laden betrat.
Ich setzte mein freundlichstes Lächeln auf und fragte sie, ob sie Esther Fisher sei. Sie war es nicht. Aber sie holte mir die Chefin, die sowohl bedeutend älter aus auch knochiger war.
Miss Fisher trug einen altmodischen Kneifer und hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Mathematiklehrerin, der wir immer Knallfrösche unter das Pult legten.
»Sie wünschen?«, fragte sie spitz und starrte auf den Ball.
»Nur eine Auskunft, Miss Fisher«, sagte ich und zeigte ihr meinen Ausweis. »Dieser Ball ist in Ihrem Geschäft gekauft worden. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir sagen könnten, wie viele solcher Bälle Sie gestern und heute verkauften. Und vielleicht kann sich eine Ihrer Verkäuferinnen auch an die Kunden erinnern, die diese Bälle kauften.«
Miss Fisher blickte die beiden Mädchen an und wandte sich dann an mich. »Wir übernehmen keinerlei Haftung für Fensterscheiben, die mit unseren Bällen eingeworfen wurden«, verkündete sie dann.
Mein Gott, dachte ich, was mag sie wohl für Vorstellungen von unserer Arbeit haben.
»Darum handelt es sich nicht, Miss Fisher«, sagte ich höflich und verbiss ein Lachen.
Sie war erleichtert und gab nun meine Frage an die beiden Mädchen weiter.
»Wir haben gestern und heute je einen gelben Lederfußball verkauft« .sagte die Stupsnäsige.
»Wissen Sie noch an wen?«, stieß ich nach.
Die Kleine nickte.
»Der Ball gestern ging an einen Fußball-Klub. Das weiß ich deshalb, weil ich eine Rechnung ausstellen musste. Und heute Vormittag haben wir noch einen von der gleichen Sorte an eine Dame verkauft.«
Eine Frau als Käuferin passte schlecht in mein Programm, deshalb erkundigte ich mich zunächst nach dem Fußball-Klub. Die Verkäuferin suchte das Doppel der Rechnung heraus und legte es mir vor.
Die Rechnung war auf Henry Corner ausgestellt, Manager der Jugendliga der Wisconsin-Kickers in Bronx, 23.Tremont Avenue. Das war also praktisch nur um die Ecke. Ich merkte mir die Adresse.
»Und wie sah die Dame aus?«, fragte ich.
Die Stupsnäsige zuckte die Schultern und machte ein nachdenkliches Gesicht.
Plötzlich begann sie zu kichern. Mit einem Seitenblick auf ihre Chefin meinte sie: »Die Lady war mittelgroß, schlank, und sah sehr vornehm aus. Aber sie war es anscheinend nicht gewohnt, auf so hohen Absätzen zu gehen, denn sie kippelte beim Laufen.«
»Unterlassen Sie sofort solche vorlauten Bemerkungen über Kundinnen«, fauchte Esther Fisher und bützte die Verkäuferin durch ihren Kneifer an.
Ich grinste.
»Was trug die Dame?«, fragte ich.
»Ein hellgraues Reiskostüm«, sagte die Stupsnäsige mit rotem Kopf.
»Haarfarbe?«
»Schwarz, Mister.«
Ich bedankte mich und zog ab. Ein helles Mädchen, überlegte ich, als ich wieder in meinem Jaguar saß. Wahrscheinlich ist es für sie ein Ereignis, wenn sich mal ein Kunde in den Laden verläuft. Daraus ließ sich auch erklären, dass sie sich die Käufer näher angesehen hatte.
Ich fuhr die Fordham Road zurück, bog in den Grand Boulevard ein und von dort in die-Tremont Avenue. Minuten später stoppte ich vor der Nummer 23.
Henry Comer war zu Hause, denn seine Trainingsstunden begannen erst um 18 Uhr.
Als ich ihm meine Marke gezeigt hatte, bat er mich in seine Junggesellenwohnung, und ich merkte ihm an, dass ihn mein Besuch neugierig gemacht hatte. Anscheinend besaß er ein gutes Gewissen.
»Es ist nur eine kleine Formsache, Mister Comer«, begann ich. »Sie haben gestern in der Sporthandlung Fisher einen Fußball gekauft. Besitzen Sie das Stück noch?«
Der Mann sah mich kopfschüttelnd an. Wahrscheinlich hielt er mich für übergeschnappt.
Dann stand er auf, ging in ein Nebenzimmer und kam mit dem Zwillingsbruder unseres »Anhaltspunktes« zurück.
Ich nahm den Ball in die Hand, sah mir den Firmenstempel an und gab ihn zurück.
»Danke«, sagte ich. »Weiter wollte ich nichts von Ihnen wissen. Entschuldigen Sie bitte die Störung.«
»Was wäre gewesen, wenn ich den Ball nicht mehr besessen hätte?«, fragte er.
»Dann hätten Sie möglicherweise Unannehmlichkeiten gehabt, Mister Comer«, antwortete ich, und ging zur Tür.
»Mit Ihnen, ich meine, mit dem FBI?«, fragte er.
»Ja, mit uns, Mister Comer«, sagte ich. Dann machte ich die Tür von draußen zu.
Als ich eine Viertelstunde später ins Office kam saß Phil vor dem Schreibtisch und wälzte Akten.
»Ist nichts, Partner«, sagte ich und warf ihm den Ball zu. »Von der gleichen Sorte wurden gestern und heute zwei Stück verkauft. Einer vom Manager eines Fußballklubs. Ich war bei ihm. Er besitzt ihn noch. Diesen da kaufte heute eine mittelgroße, schlanke, schwarze Dame, die hohe Absätze wahrscheinlich nicht gewohnt ist, denn sie kippelte beim Laufen. Mach dich auf und verhafte sie.«
Phil grinste.
»So ähnlich habe ich es mir vorgestellt«, sagte er. »Mir ist es nicht viel besser ergangen. Niemand hat etwas gesehen. Auch an den vorhergehenden Tagen hat sich niemand in der Nähe des Hauses herumgedrückt. Der Parkway selbst ist so herrlich asphaltiert, dass auch die Suche nach Reifenspuren zwecklos war.«
Ich zündete mir eine Zigarette an und schnippte die Packung hinüber zu Phil.
»Irgendwann müssen sie es aber ausgekundschaftet haben«, meinte ich nachdenklich. »Sie hatten den richtigen Zeitpunkt abgepasst, als das Stück über die Bühne ging.«
»Natürlich«, sagte Phil. »Aber sie hatten es nicht nötig, sich dabei sehen zu lassen. Denk an diese große Buschgruppe. Von ihr aus kann man das Haus und die Wiese davor stundenlang beobachten.«
Ich nickte.
»Und was ist jetzt?«, fragte ich.
Phil stand auf.
»Jetzt unterhalten wir uns mal mit Thornton Bendix«, sagte er.
***
Als Ronald Bendix erwachte, blickte er in das Gesicht des Negers Sammy, der ihn freundlich angrinste und sich über ihn beugte.
Ronald hatte Kopfschmerzen. Er verzog weinerlich das Gesicht und blinzelte in das Licht der trüben Birne, die von der Decke des Kellerraumes baumelte.
»Wo ist der gelbe Ball?«, fragte er und unterdrückte tapfer die aufsteigenden Tränen. Sammy grinste noch ein bisschen mehr.
»Wir haben ihn vergessen«, sagte er. »Aber du kriegst einen neuen. Möchtest du Schokolade?«
Ronald schüttelte den Kopf.
»Geh zur Mamy und lass dir eine Tablette geben. Ich habe Kopfschmerzen«, sagte er.
Sammy nickte und verschwand. Ronald blickte sich um. Er selbst lag auf einer niedrigen Armee-Pritsche und war mit einer Wolldecke zugedeckt. Daneben stand der Hocker, auf dem der Neger gesessen hatte. Sonst befand sich nichts weiter in diesem Raum. Nirgends konnte er ein Fenster entdecken. Nur oben an der Zimmerdecke befand sich eine kleine, vergitterte Öffnung, und an den Wänden liefen dicke Rohre entlang, die Wärme ausstrahlten.
Es sah genauso aus wie im Nebenraum des Heizungskellers zu Hause.
»Warum haben sie mich in den Heizungskeller gesteckt?«, fragte er sich. »Weil ich Comy weggelaufen bin?«
Dann kam Sammy wieder, brachte eine Kopfschmerztablette und ein Glas Wasser.
»Kannst du sie so schlucken, oder soll ich sie im Wasser zerfallen lassen?«, fragt er.
»So«, sagte Ronald und griff danach. Als er dem Neger das Glas wiedergab, fragte er, warum man ihn in den Keller gesperrt habe. Sammy konnte ihm keine Antwort geben.
»Ruf die Mamy«, verlangte Ronald. »Mamy soll mir sagen, warum sie mich eingesperrt hat.«
»Das geht nicht«, wand sich der Neger. »Deine Mamy ist nicht hier.«
»Ist sie weg?« Ronald ließ nicht locker. »Wann kommt sie wieder nach Hause?«
Sammy holte tief Luft, dann versuchte er, dem Kleinen reinen Wein einzuschenken. Er brauchte eine gute Viertelstunde, bis er ihm klargemacht hatte, dass er entführt worden war.
»Dann bist du ein richtiger Kidnapper?«, vergewisserte sich Ronald.
Der Neger nickte.
»Das ist aber 'ne nette Wucht«, sagte Ronald. »Wenn ich das Corny erzähle, wird sie es mir nicht glauben. Fein. Wenn ihr mich zurückgebracht habt, dann kriege ich endlich das Pony. Ihr bringt mich doch zurück, oder?«
»Natürlich«, sagte Sammy. »Aber ein paar Tage musst du noch hier bleiben.«
Ronald nickte begeistert. Er dachte nur noch an das Pony.
***
Thornton Bendix wog mit seinen vierzig Jahren gut zwei Zentner. Auf seinen wuchtigen Schultern ruhte ein Kopf mit einer wahren Löwenmähne, und wenn er etwas sagte, klang es wie mittleres Donnergrollen. Der Mann sprühte vor Energie. Was immer er in die Hand nahm verwandelte sich in Dollar für ihn.
Bei seinen Angestellten war er gefürchtet, weil er beim geringsten Anlass explodierte und brüllte, dass die Wände wackelten.
Wer ihn jetzt sah, hätte das allerdings nicht geglaubt.
Seit-Thornton Bendix die Nachricht vom Verschwinden seines Sohnes und vom Mord an seinem Kindermädchen erhalten hatte, war er die Ruhe selbst. Er war sofort nach Hause gefahren, hatte seine Frau, so gut es ging, beruhigt und ihr vom Hausarzt eine Spritze geben lassen. Dann ordnete er an, dass alle Gespräche ihm sofort vermittelt würden, zog sich in sein Arbeitszimmer zurück und pflanzte sich in einen Sessel.
Es ging ihm wie vielen Menschen, die im Allgemeinen nervös und aufbrausend sind, aber im Augenblick akuter Gefahr eine Besonnenheit entwickeln, die ihnen niemand zugetraut hätte.
Das Einzige, worin seine Unruhe Ausdruck fand, war die Tatsache, dass er Unmengen von Whisky vertilgte und dabei nüchtern wie ein Fisch im Wasser blieb.
Es war gegen 6 Uhr abends, als das Telefon klingelte.
Bendix angelte sich den Hörer und meldete sich.
»Haben Sie schon Ihren Sohn vermisst?«, fragte eine Männerstimme am anderen Ende der Leitung, der man anhörte, dass sie durch ein Taschentuch gefiltert wurde, das über der Muschel lag.
»Wie viel verlangen Sie?«, fragte Bendix zurück.
»Okay«, sagt der andere. »Ich sehe, Sie haben begriffen. Hören Sie gut zu. Bringen Sie morgen Vormittag bis 11 Uhr 20 000 Dollar in kleineren Scheinen zu Ransoms Boarding-house. Es liegt ein wenig abseits auf der Strecke zwischen Jersey City und Newark. Packen Sie das Geld in eine Konservenbüchse und stellen Sie diese auf die Trennwand zwischen Herren- und Damentoilette. Vergessen Sie nicht, das Papier der Verpackung zu entfernen, bevor Sie die Büchse abstellen. Sollten Sie die Polizei benachrichtigen oder einen Privatdetektiv einschalten, dann zahlen Sie das Doppelte. Oder wir schicken Ihnen Ronald als Paket zu. Haben Sie alles richtig verstanden?«
»Ich habe«, sagte Thornton Bendix. »Hören Sie…«
In diesem Augenblick knackte es in der Leitung. Der Teilnehmer hatte abgehängt.
Bendix legte den Hörer auf, goss sich ein Glas voll Whisky und leerte es auf einen Zug. Dann zündete er sich eine dicke Brasil an und rekapitulierte alles, was er bisher über Kidnapping gelesen oder gehört hatte.
Thornton war nicht von vorgestern. Und er wusste, dass Kidnapper nicht mit sich spaßen lassen, schon deshalb nicht, um sich für künftige Erpressungen den notwendigen Respekt zu verschaffen.
Bendix telefonierte mit seiner Bank, bestellte sich für den nächsten Morgen das Geld und kramte aus seinem Schreibtisch einen Stadtplan von New York und Umgebung hervor, um sich über die Gegend zu informieren, in der Ransoms Boarding-house liegen musste.
***
Es begann zu dämmern, als ich den Jaguar in die Einfahrt des Hauses 112 am Henry Hudson Parkway lenkte.
Bendix war zu Hause, und Phil und ich wurden sofort zu ihm geführt.
Als wir durch die Tür seines Arbeitszimmers marschierten, stemmte er sich aus seinem Schreibtischsessel und stapfte uns entgegen.
»City Police?«, fragte er und streckte mir die Hand hin.
Ich schüttelte den Kopf.
»No, Mister Bendix«, entgegnete ich. »FBI. Ich heiße Cotton, und das ist Mister Decker.«
Bendix nickte und reichte auch Phil die Hand.
Dann deutete er mit einer Handbewegung auf eine Sesselgruppe, die vor einer Bücherwand stand, ging zum Schreibtisch und kam mit der Whiskyflasche zurück. Im Vorbeigehen holte er zwei weitere Gläser aus einem Schrank.
»Nehmen Sie Soda?«, fragte er und schenkte ein.
»Wir sind im Dienst, Mister Bendix«, begann Phil. »Im Dienst dürfen wir…«
»Ich weiß«, unterbrach Bendix. »Ich würde Ihnen empfehlen, den Bourbon ohne Soda zu trinken. Dann entfaltet er nämlich erst sein Aroma.«
Phil warf mir einen kurzen Blick zu, und ich merkte ihm an, dass ihn die Art des Hausherrn befremdete. Auch ich hatte mir einen Vater, dem man das Kind entführt hat, anders vorgestellt. Doch ich hütete mich vor voreiligen Schlüssen.
»Kommen Sie wegen des Mordes, oder wegen der Kindesentführung?«, fragte Bendix.
»Um den Mord selbst kümmert sich die City Police«, sagte ich. »Aber schließlich hängt es ja zusammen. Haben die Kidnapper sich schon mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«
Bendix nickte.
»Haben Sie«, sagte er.
»Und?«, fragte Phil ebenso kurz.
Der Hausherr trank sein Glas leer, zündete sich umständlich eine Zigarre an und lehnte sich im Sessel zurück.
»Kein Und«, meinte er. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass mich die Geschichte 20 000 Dollar kostet. Mehr nicht.«
Ich hatte so etwas Ähnliches erwartet, deshalb überraschte mich diese Mitteilung nicht sonderlich. Wir erleben es bei Fällen von Kidnapping oft, dass die Angehörigen uns kaum unterstützen, weil sie Angst vor Repressalien haben. Und ich wusste auch aus Erfahrung, dass es wenig Zweck hat, diese Leute zu einer Sinnesänderung bringen zu wollen.
»Haben Sie einen Brief bekommen, oder wurden Sie angerufen?«, fragte ich und dachte an die Telefonüberwachung, die Phil bereits am Nachmittag veranlasst hatte.
»Die Gangster haben sich telefonisch mit mir in Verbindung gesetzt«, sagte Bendix. »Warum trinken Sie nicht?«
Schweigend leerten wir unsere Gläser.
Ich zündete mir eine Zigarette an und warf einen Blick zu meinem Freund, dessen rechte Hand nervös auf die Sessellehne trommelte.
»Hören Sie, Mister Bendix«, begann Phil, der es nicht auf geben wollte. »Haben Sie auch daran gedacht, dass es eine Menge Fälle gibt, in denen die Kidnapper ihre Opfer auch dann umbrachten, wenn sie die Dollar erhalten hatten?«
»Warum sollten sie?«, entgegnete Bendix, und ich sah ihm jetzt an, dass seine zur Schau getragene Kaltschnäuzigkeit nicht echt war.
»Sie tun es meist deshalb, weil sie befürchten, später von ihren Opfern wieder erkannt zu werden«, stieß Phil nach. »Eine Anzahl solcher Morde hätte vermieden werden können, wenn die Eltern mehr Vertrauen zu uns gehabt hätten.«
Bendix schluckte.
Er stand auf und trat zum Fenster. Eine ganze Weile starrte er hinaus in den dunklen Park, und wir ließen ihm Zeit.
Als er sich umwandte und wieder zum Tisch kam, war er merklich blasser geworden. Hastig stürzte er ein weiteres Glas Whisky hinunter. »No, meine Herren«, sagte er schließlich. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich habe keine Lust, ein Risiko einzugehen. Oder könne Sie mir garantieren, dass sie die Gangster fassen, wenn ich Ihnen den Treffpunkt sage? Können Sie mir garantieren, dass der Junge, selbst wenn Sie jemanden festnehmen, nicht von anderen Bandenmitgliedern umgebracht wird?«
Wir blickten uns an.
»Diese Garantie könne wir nicht geben, Mister Bendix«, sagte ich. »So etwas kann niemand garantieren. Auch nicht das FBI.«
»Okay«, sagte der Hausherr und stand auf. »Das ist ein offenes Wort, und ich danke Ihnen dafür. Ich denke, wir reden weiter über den Fall, wenn ich meinen Jungen wieder zu Hause habe.«
Sekunden später machten wir die Tür von draußen zu.
Eine Weile fuhren wir schweigend den Hudson Parkway entlang.
»Ich kann es ihm nicht übel nehmen«, sagte Phil schließlich.
»Ich auch nicht«, stimmte ich zu. »Er ist ein guter Geschäftsmann, der kein Risiko eingeht.«
»Kein erkennbares Risiko«, ergänzte Phil. »Wenn man es richtig bedenkt, dann erhöht sich sein Chance, den Jungen lebend wiederzusehen, wenn er uns einschaltet.«
»Wir können ihn nicht zwingen« sagte ich. »Du kennst ja die Ansichten unseres Chefs in solchen Fällen.«
Phil nicke.
»Wenn die Überwachung nicht geschlafen hat, dann hat sie das Gespräch auf Band genommen.«
Keine halbe Stunde später stoppte ich den Jaguar im Hof des Districtsgebäudes. Wir gingen sofort zur Überwachungszentrale, wo uns Ted Collins, der Aufsichtsbeamte, in Empfang nahm.
»He, Jerry«, meinte er, »he, Phil! Ich sehe euch an der Nasenspitze an, was ihr wollt. Das Tonband hat Mr High. Kreuzt dort mal auf. Er hat sowieso nach euch verlangt.«
Wir marschierten zum Chef, besetzten die Stühle vor seinem Schreibtisch und bedienten uns aus der silbernen Zigarettendose, die er uns hinschob.
Phil übernahm es, Mr High zu informieren.
»Von einer groß angelegten Suchaktion nach der Frau, die den Ball eingekauft hat, halte ich nichts«, schloss er. »Bendix wünscht nicht, dass wir uns einschalten. Aber wenn Sie uns die Genehmigung nicht erteilen, es trotzdem zu tun, dann sehe ich schwarz. Wir müssten auf die Rückkehr des Jungen warten, oder darauf, dass Bendix selbst uns irgendwelche Angaben über die Gangster machen kann und sie vielleicht in unserer Kartei wieder findet.«
»Das wird kaum möglich sein«, sagte Mr High und stand auf. Er Schaltete das Tonbandgerät ein, und Sekunden später hörten wird das Telefongespräch des Kidnappers mit Bendix.
»Was meinen Sie, Jerry?«, fragte der Chef, als er das Gerät ausgeschaltet hatte.
»Ich meine, dass uns Bendix keine Hilfe sein wird, weil er mit den Gangstern gar nicht zusammentrifft. Und ob der Junge brauchbare Angaben machen kann, vorausgesetzt, dass er überhaupt zurückkommt, das steht noch in den Sternen. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als doch zu Ransoms Boarding-house zu fahren.«
Mr High nickte.
»Stellt euch vor, sie bringen den kleinen Bendix wirklich um«, sagte er. »Die Schlagzeilen der Zeitungen sehe ich bereits. ›Rücksichtsloses Vorgehen des FBI‹, wird es dann heißen, oder ›Der Wunsch des Vaters galt ihnen nichts‹. Ihr wisst, dass wir bei Kidnapping nichts unternehmen, wenn es die Angehörigen nicht wollen. Ich fürchte, es wird uns auch im Fall Bendix nichts anderes übrig bleiben, als Gewehr bei Fuß zu stehen. Oder wisst ihr etwas Besseres?«
»Wir sollten trotzdem hinfahren, Mister High«, sagte ich. »Natürlich nicht in meinem Jaguar, und auch nicht in einem Dienstwagen. Schließlich könnten wir .Maske machen, dass nicht einmal sie uns wieder erkennen.«
Eine Weile rauchten wir schweigend, und jeder hing seinen Gedanken nach.
»Okay, Jerry«, sagte mein Chef dann. »Ihr könnt hinfahren, aber nur unter der Bedingung, dass ihr Maske macht und auf keinen Fall eingreift. Beschattet die Burschen meinetwegen und nehmt sie in ihrer Wohnung fest. Es darf nicht so aussehen, als ob uns Bendix informiert hätte.«
Wir versprachen es ihm.
»Wie wäre es mit einer Landpartie?«, fragte Phil hinterhältig, als wir in unserem Dienstzimmer angelangt waren. »Ich meine, wir müssten doch das Ende deines freien Tages irgendwie festlich begehen.«
»Der Gedanke ist nicht schlecht«, sagte ich. »Okay, fahren wir gleich los.«
Wir verständigten unseren Maskenbildner und bestellten ihn für den nächsten Morgen. Dann brausten wir los. Oben, an der Upper Bay, überquerten wir den Hudson und bummelten nach Jersey City. Als wir es hinter uns hatten, passten wir auf wie ein Schießhund und entdeckten im Licht der Scheinwerfer wirklich auf halber Strecke ein bunt bemaltes Holzschild, das in einen mittelbreiten Waldweg wies und die vielversprechende Aufschrift trug: »Besuchen Sie Ransoms Boarding-house. Ausgezeichnete Küche, idyllische Waldabgeschiedenheit. Zimmer ab 5 Dollar die Nacht.«
Mich interessierte vor allem der Hinweis auf die Küche, denn ich spürte nun, dass ich seit dem späten Vormittag noch nichts gegessen hatte.
Wenige Minuten später .hielten wir vor einem lang gestreckten, zweigeschossigen Fachwerkbau, der von einem dichten Gürtel breitastiger Buchen und Eschen umgeben war.
Anscheinend waren wir die einzigen Gäste, denn vor dem Haus parkte kein weiterer Wagen. Wir gingen in die Schankstube und setzten uns an einen Tisch, der sich gegenüber der-Theke befand.
Das Ganze war bewusst bäuerlich und primitiv aufgemacht. Wahrscheinlich sollte dieses Boarding-house eine Art Attraktion für übersättigte Großstädter darstellen. Jedenfalls konnte ich an der Theke kein Chromteilchen erkennen. Tische und Stühle waren grobschlächtig und aus Holz. Der Wirt, ein gemütlicher Dicker, hatte eine blaue Schürze an und die Hemdsärmel hochgekrempelt.
»Was soll es sein, Gents?«, rief er hinter der Theke hervor.
»Zwei Whisky und die Speisekarte«, schrie ich.
Er brachte beides und erkundigte sich vorsorglich, ob wir bei ihm übernachten wollten. Wir wollten nicht.
Die Speisekarte konnte sich sehen lassen. Wir einigten uns auf eine Tasse Mushroom-Soup mit Chicken-Salad, einen Lobster-Cocktail (Hummergericht) und Steak mit Shoe Strings, das sind schnürsenkelartig geschnittene Pommes frites, und »Liederkranz«, einen amerikanischen Weichkäse als Dessert.
»Wie nett, dass du heute deinen freien Tag hast«, meinte Phil anzüglich.
Mir blieb, daraufhin nichts anderes übrig, als ihn einzuladen.
Später erkundigten wir uns beim Wirt nach der Toilette, und er meinte, wir müssten zu diesem Zweck um das Haus herumgehen.
Als wir nach draußen gingen, knipste er das Hoflicht an, und so fanden wir das Gesuchte sofort.
Die Toiletten waren in einem kleinen Häuschen untergebracht, das an der Schmalseite des Boarding-house klebte. Der Bau war zwischen zwei mächtigen Buchen eingeklemmt und man konnte nur vermuten, dass er auch ein Dach besaß, denn sehen konnte man es nicht, weil es völlig vom Laub der Bäume verdeckt war.
Der Anbau hatte zwei Türen. Von denen eine mit der Aufschrift »Men« und die andere mit der Aufschrift »Ladies« versehen war.
Als wir eintraten, galt unser erster Blick natürlich der Tennwand, auf der die Büchse abgestellt werden sollte. Sie war dreiviertelhoch und endete ein halbes Meter unter dem Ziegeldach, das von innen weder verschalt noch verputzt war.
Licht, Luft und Sonnenschein erhielt der Ort durch zwei schmale, hohe Fensteröffnungen, die sich jeweils neben den Eingangstüren befanden. Einen Durchgang zum Restaurant konnten wir nicht entdecken. Wer die Toiletten betreten wollte, musste durch einen der beiden Eingänge auf der Vorderseite kommen.
»Das ist ja direkt närrisch«, meinte Phil, als wir wieder in den Schankraum gingen. »Ich habe noch nie einen ungünstigeren Platz für Geldhinterlegungen gesehen. Wahrscheinlich verlassen sie sich darauf, dass Bendix dicht hält, und meinen, sie könnten die Umgebung des Boarding-house leicht kontrollieren.«
Ich sagte nichts darauf, denn ich hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend, weil ich mir sagte, dass ich diesen Ort auf keinen Fall gewählt hätte, wenn ich Kidnapper wäre. Entweder waren die Burschen wirklich nicht gerissen genug, oder es steckte ein Trick dahinter, der sich gewaschen hatte.
Wir hielten uns an diesem Abend nicht mehr lange in Ransoms Boarding-house auf.
Als wir nach draußen zu unserem Wagen gingen, erlebten wir noch die Ankunft eines ältlichen Mädchens, dem ein riesiger Neger den Koffer ins Haus trug. Die Miss trug eine Goldrandbrille, und man sah ihr auf eine halbe Meile Entfernung an, dass sie hier die Natur genießen wollte, die kostenlos zum Übernachtungspreis geliefert wurde.
Auf der Heimfahrt schmiedeten wir unseren Schlachtplan. Wir vereinbarten, dass Phil den Schankraum besetzen sollte, während ich draußen Posten fasste und die Eingänge der Toiletten nicht aus den Augen ließ.
Am nächsten Morgen gingen wir ein bisschen früher als üblich zum Dienst und ließen uns vom Maskenbildner des FBI verschönern. Der Mann gab sich redliche Mühe. Er setzte uns Paraffinspritzen unter die Gesichtshaut, die unsere Züge bis zur Unkenntlichkeit veränderten, probierte Perücken auf und klebten Bärtchen an. Am Ende der Prozedur war aus mir ein sommersprossiger, rothaariger Ire geworden, während sich Phil in einen schwarzhhaarigen und dunkelhäutigen Caballero verwandelt hatte.
In diesem Aufzug hätte uns nicht einmal die eigene Mutter wiedererkannt, geschweige denn Thornton Bendix.
Probehalber bauten wir uns vor Mr Highs Dienstzimmer auf und warteten auf seine Ankunft.
»Sie wünschen?«, fragte er höflich, als er uns zu Gesicht bekam.
»Wir möchten einen Mord melden«, krächzte ich.
»Dafür ist die City Police zuständig«, sagte der Chef höflich. »Wer wurde ermordet?«
»Sie werden es nicht glauben, Sir«, sagte ich. »Aber gestern Abend wurde ein Huhn umgebracht, und wir fühlen uns schuldig, weil wir es gegessen haben.«
Mr High lächelte und klopfte mir auf die Schulter.
»Habt ihr fein gemacht, Phil und Jeriy«, sagte er. »Ich habe euch wirklich nicht erkannt.«
Wir liehen uns vom Hausmeister dessen klapprigen 50er Ford. Der zwar nach außen hin ziemlich ramponiert aussah, aber noch einiges unter der Haube hatte, weile er einen fast neuen Austauschmotor besaß. Damit zuckelten wir los und trafen kurz nach zehn Uhr bei Ransoms Boarding-house ein.
Ich fuhr den Wagen nicht bis ans Haus, sondern stoppte gut hundert Yard vorher.
»Einen Vorschlag. Phil«, begann ich. »Du setzt dich in die Schankstube und trinkst Whisky, während ich hier draußen Indianer spiele. Wenn ich weiß, wer die Büchse kassiert hat, dann fahren wir hinterher und holen uns die Burschen. Okay?«
»Okay«, sagte Phil. Ich stieg aus, und er fuhr weiter.
Auf Umwegen pirschte ich mich bis auf Sichtweite an das Boarding-house heran und atmete auf, als ich nur unseren alten Ford davor stehen sah. Offenbar war Bendix noch nicht hier gewesen.
Hinter einem teilweise entlaubten Strauch nahm ich Aufstellung. Von hier aus konnte ich die Eingänge zur Toilette sehr gut überblicken. Und dann wartete ich.
Rings um mich war es still, bis auf das Rauschen der Bäume. Wenn ein Ast knackte, fuhr ich herum, weil ich ja damit rechnen musste, dass sich die Konkurrenz auf dem gleichen Wege heranpirschte. Ich konnte mir jedenfalls nicht vorstellen, dass die Gangster seelenruhig im Schankraum auf Bendix’ Erscheinen warteten, um sich dann ihre Beute zu holen.
Es war gegen dreiviertel 11 Uhr, als ein schwarzer Chevrolet vor dem Haus hielt, dem Bendix entstieg. Er hatte ein längliches, rundes Paket unter den Arm geklemmt und ging damit in die Schankstube.
Kurz darauf fuhr ein Ponitac vor, aus dem zwei Männer kletterten, die ebenfalls im Innern des Boarding-house verschwanden.
Jetzt wird es interessant, sagte ich mir. Alle Beteiligten schienen vorhanden zu sein.
Als Erster kam Bendix nach wenigen Minuten wieder zum Vorschein. Er trug immer noch das Paket unterm Arm und verschwand damit in dem bewussten Anbau.
Er hielt sjch nur wenige Sekunden darin auf, kam ohne Paket wieder heraus und stieg in seinen Wagen.
Nachdem er abgefahren war, passierte eine ganze Weile gar nichts.
Sie lassen sich verflixt viel Zeit, dachte ich und trat von einem Bein auf das andere. Anscheinend sind sie sich ihrer Sache sehr sicher.
Es verging eine halbe Stunde, dann fuhr ein schwerer, dunkelblauer Buick vor, dem der riesige Neger entstieg, den wir am Vorabend schon getroffen hatten. Er kam nach kurzer Zeit mit dem ältlichen Mädchen zurück und fuhr wieder ab.
Ich schielte zu dem Pontiac hinüber und verwünschte von Herzen die Warterei. Endlich öffnete sich erneut die-Tür des Boarding-house, und die beiden Männer erschienen, die mit dem Pontiac angekommen waren. Sie gingen auf direktem Weg zu den Toiletten, und mein Herz begann schneller zu schlagen.
Ich war ein bisschen enttäuscht, als ich sie herauskommen sah. Bei keinem von ihnen entdeckte ich die runde Konservenbüchse. Vielleicht hatte sie einer von ihnen unter die Jacke gesteckt.
Als der Pontiac langsam an mir vorbeirollte, prägte ich mir sein Kennzeichen ein. Dann machte ich mich auf, um nachzusehen…
***
Phil Decker suchte sich in dem leeren Schankraum einen Platz, von dem aus er sowohl das Lokal als auch den Eingang überblicken konnte.
Augenblicke später kam der rundliche Wirt aus einem Nebenraum.
»Einen Whisky«, sagte Phil und fischte seine Zigaretten aus der Jackentasche.
»Okay, Sir«, meinte der Wirt und verschwand, hinter der Theke.
Er hat mich nicht erkannt, lachte Phil und zündete sich eine Zigarette an.
Decker war beim zweiten Whisky angelangt, als Bendix hereinkam. Der Handschuhfabrikant trug ein rundes, längliches Paket unterm Arm. Es sah aus wie ein Stoß Bierdeckel. Phil seufzte ein wenig bei dem Gedanken, dass es 20 000 Dollar enthielt Bendix musterte Decker misstrauisch, trat zur Theke und bestellte sich dann einen Drink. Als er ihn zu sich nahm, wandte er sich Phil zu, und dieser spürte das dringende Verlangen, ihn ein bisschen auf den Arm zu nehmen.
Zuerst blickte er auffällig auf seine Armbanduhr, sodass Bendix es bemerken musste, und dann ließ er seinen Bück zu der eingewickelten Konservendose schweifen.
Die Augen des Handschuhfabrikanten wurden groß. Er warf einen raschen Blick auf die Uhr und kippte seinen Whisky.
Phil sah ihm an, dass er am liebsten auf ihn losgegangen wäre.
Wenig später öffnete sich wieder die Tür und zwei Männer kamen herein. Sie steuerten auf einen Ecktisch zu und bestellten sich einen Lunch.
Phil sah, wie Bendix die beiden musterte, sich dann aufraffte, einen Zwei-Dollar-Schein auf die Theke legte und mit seinem Paket unterm Arm nach draußen verschwand.
Es war mittlerweile 11 Uhr geworden. Natürlich konzentrierte sich Phils Aufmerksamkeit auf die beiden Neuankömmlinge.
Sie waren weder aufgeregt noch unruhig, noch machten sie Miene, die Toiletten aufzusuchen. Im Gegenteil. Der Wirt brachte ihnen jetzt je ein halbes Dutzend Spiegeleier auf Speck, und sie machen sich ganz behäbig über die Mahlzeit her.
Ich könnte jetzt nicht in Ruhe essen, wenn ich wüsste, dass irgendwo 20 000 Dollar auf mich warteten, sagte sich Phil. Entweder sind sie es nicht, oder sie haben Nerven wie Nylonseile.
So verstrich eine Minute nach der anderen. Als Phil schließlich wieder zur Tür blickte, war es 11 Uhr 30 geworden.
Draußen fuhr ein schwerer Buick vor, und der Neger kam herein, den Phil bereits am Vorabend mit der ältlichen Miss gesehen hatte. Er ging durch die Innentür nach oben und kam bald darauf mit der Miss zurück, die an der Theke ihre Rechnung bezahlte.
»Es war einfach himmlisch bei Ihnen in dieser idyllischen Waldeinsamkeit. Ich werde Sie allen meinen Bekannten empfehlen«, flötete sie.
Dann verschwand auch dieses Paar, und Phil blieb mit den beiden Männern am Ecktisch, die jetzt ihren Lunch beendet hatten und Kaffee tranken, allein.
Er bestellte sich noch einen Whisky und zahlte bei dieser Gelegenheit.
Als die Männer nach draußen gingen, folgte er ihnen fast auf dem Fuß. Er beobachtete, wie sie die Toiletten aufsuchten, danach in ihren Pontiac stiegen und abfuhren.
***
Wir trafen uns am Eingang besagten Anbaus. Phil wollte hinein und ich hinaus.
»Spar dir den Weg«, sagte ich. »Die Konservenbüchse mit dem Geld ist verschwunden, wenn es das ist, was du hier suchen solltest.«
Phil machte auf dem Absatz kehrt, und wir jagten dem Pontiac nach, der noch nicht allzu weit sein konnte.
Als wir ihn zu Gesicht bekamen, bog er gerade in die Straße nach Jersey City ein.
Der Ford lief tadellos. Ich hatte jedenfalls keine Mühe, dem Pontiac auf den Fersen zu bleiben. Was mich wunderte, war der Umstand, dass die Burschen vor uns es nicht sonderlich eilig zu haben schienen. Und meine Verwunderung wuchs, als sie in Jersey City vor dem ersten Restaurant hielten und hineingingen.
»Geh ihnen nach, Phil«, sagte ich. »Pass auf, ob ihre Brieftaschen vielleicht vor Dollars überlaufen. Ich werde mir inzwischen den Wagen ansehen.«
Mein Freund nickte und verschwand ebenfalls im Eingang des Lokals.
Ich stieg aus und blickte mich um. Ein halbes Dutzend Wagen standen außer unserem Ford und dem Pontiac herum. Sonst war die Straße hier ziemlich menschenleer.
Langsam schlenderte ich zu dem I’ontiac hinüber, probierte die Tür und öffnete sie, als ich herausfand, dass sie nicht verschlossen war.
Ich setzte mich ans Steuer, als ob ich zu dieser Benzinkutsche gehöre, und beschäftigte mich zunächst mit der Seitentasche. Sie enthielt nichts weiter als ein Putzlappen und zwei gebrauchte Zündkerzen. Im Handschuhfach befanden sich eine Packung Zigaretten und eine Sonnenbrille. Die Hintersitze und das Ablagebrett vor dem Rückfenster waren wie leer gefegt. Ich hob die Fußmatte auf, klappte die Sitze zurück und tastete die Deckenpolsterung ab. Nichts deutete darauf hin, dass hier 20 000 Dollar versteckt waren. Entweder hatten die Burschen das Geld während der Fahrt auf ihre Anzugtaschen verteilt, oder sie besaßen es nicht. Es war zum Beispiel unwahrscheinlich, dass es sich im Kofferraum befand, weil sie keine Zeit dazu gehabt haben konnten, es dort zu verstauen. Sie mussten sehr zügig vom Boarding-house bis zur Hauptstraße gefahren sein, sonst hätten wir sie schon eher eingeholt. Mithin konnten sie unterwegs nicht angehalten haben. Auf ihrem Weg nach Jersey City aber hatten wir sie die ganze Zeit über im Auge behalten.
Ich wollte gerade aussteigen, um dennoch mein Glück im Kofferraum zu versuchen, als die Tür auf gerissen wurde, eine Hand den Kragen meines Trenchcoats packte und mich unsanft vom Sitz riss.
Es war einer der beiden Männer, die in Ransoms Boarding-house am Ecktisch gesessen hatten. Ehe ich mich ihm vorstellen konnte, zog er einen Gummiknüppel aus der Hüfttasche und holte aus. Ich lag auf dem Boden vor dem Wagen, und in dieser Stellung blieb mir nichts anderes übrig, als mich gegen seine Beine zu werfen.
Im selben Augenblick schlug er zu, wurde von der Wucht des Schlages, der ins Leere ging, nach vorn gerissen und machte eine Hechtrolle über mich hinweg, die für ihn am linken Kotflügel seines Pontiacs endete.
Der Bursche kam bemerkenswert schnell wieder auf die Beine. Er hatte beim Sturz nicht einmal seinen Gummiknüppel verloren und ging mich damit an. Ich wartete den Schlag ab, blockierte mit dem linken Unterarm das Gelenk der herabsausenden Hand und fasste mit der Rechten seinen Ellbogen, den ich ruckartig an mich heranzog.
Wenn Sie etwas von Judo verstehen, dann kennen Sie auch die verblüffende Wirkung des Griffes.
Der Gummiknüppel trat eine Luftreise an, und der dazugehörige Mann machte einen Salto rückwärts. Ein Stück neben dem linken Vorderrad blieb er liegen und sah mich so entgeistert an, als halte er mich für den Weihnachtsmann.
Ich wollte die Gelegenheit benutzen, um ihm meinen Ausweis zu zeigen und ihm zu erklären, warum ich in seinem Wagen saß, doch ich kam nicht dazu.
Sein Blick wanderte an mir vorbei und saugte sich an etwas fest, das sich hinter mir befinden musste. Im gleichen Augenblick hörte ich das Rascheln eines Trenchcoats in meinem Rücken und warf mich instinktiv zur Seite.
Es geschah keine Sekunde zu früh. Der meinem Genick zugedachte Handkantenschlag prallte an meiner Schulter ab, und der Mann, der ihn gestartet hatte, stolperte an mir vorbei.
Er tat mir nicht den Gefallen, über die Beine seines Partners zu straucheln, sondern warf sich blitzschnell herum. Mir blieb gerade noch genügend Zeit, um meine Rechte hochzureißen und ihn in einen Aufwärtshaken laufen zu lassen.
Der Haken taugte nicht viel. Er war sozusagen, Güteklasse C.
Ich schlage mich nicht gern auf offener Straße. Deshalb beschloss ich, es kurz zu machen.
Ich deckte den Burschen mit einer Serie kurzer Haken ein, die nicht von schlechten Eltern war. Zum Abschluss servierte ich ihm einen Brocken ans Kinn, der genügte.
Er überlegte es sich einen Augenblick lang, dann legte er sich aufs Pflaster.
Inzwischen war der andere wieder auf die Beine gekommen, und ich erwartete seinen Angriff. Doch er griff nicht an. Stattdessen streckte er die Hände himmelwärts und blickte an mir vorbei.
Als ich mich umwandte, sah ich Phil zwei Meter hinter mir stehen. Er hielt seine Waffe in der Hand.
Ich hielt den Zeitpunkt für gekommen, mich endgültig vorzustellen.
Der Bursche vor mir schnappte nach Luft. Dann nahm er die Arme herunter und begann zu lachen.
»Entschuldigung, Mister Cotton«, meinte er. »Ich hielt Sie für ’nen Automarder. Aber schließlich hätten Sie ja auch gleich sagen können, dass Sie vom FBI sind, nicht wahr? Ich hoffe, Sie werden uns nicht wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt…«
»Davon kann keinen Rede sein, Mister« , unterbrach ich ihn. »Sie ließen mich leider nicht zu Wort kommen, sonst wäre Ihnen diese Bodengymnastik erspart geblieben.«
Ich blickte Phil an, der lächelnd sein Schießeisen wegsteckte.
In diesem Augenblick hatten wir beide denselben Gedanken: Die beiden Pontiacfahrer hatten mit der Geschichte nichts zu tun, sonst hätten sie sich anders verhalten.
So gut es ging, halfen wir dem anderen wieder auf die Beine und zogen zu viert in das Restaurant, vor dem unsere Wagen standen. Bei einem Whisky erklärten wir den beiden, dass wir sie nicht aus Übermut aufs Korn genommen hatten und machten ihnen einige Andeutungen darüber, weswegen wir ihnen folgten.
Sie waren vernünftig genug, um kein Klagegeschrei wegen des Missverständnisses zu erheben. Im Gegenteil. Sie drangen darauf, dass wir den Kofferraum ihres Wagens und sie selbst durchsuchten.
Wir taten ihnen den Gefallen und fanden natürlich nichts.
Während sie in Richtung New York weiterfuhren, zuckelten wir zu Ransoms Boarding-house zurück.
»Mein Gott«, stöhnte Phil. »So einen herrlichen Reinfall habe ich lange nicht erlebt.«
»Es kommt mir nicht sehr überraschend«, sagte ich. »Mir kam es von allem Anfang an Spanisch vor, dass sich die Gangster aüsgerechnet einen Ort aussuchten, dessen Zugänge so leicht im Auge zu behalten sind.«
»Und wie, meinst du, haben sie die Konservenbüchsen an sich gebracht?«, fragte Phil. »Wenn du in der Zwischenzeit nicht geschlafen hast, dann steht doch fest, dass außer Bendix und den beiden Männer im Pontiac niemand die-Toiletten betreten hat. Fest steht auch, dass es keinen Zugang zum Boarding-house gibt, und an Falltüren oder ähnliche Scherze glaube ich nicht.«
Ich zuckte die Schultern und erwiderte nichts darauf. Es hatte wenig Zweck, Spekulationen anzustellen. Wir mussten an Ort und Stelle versuchen, des Rätsels Lösung zu finden.
Als wir ankamen, hielten wir uns nicht lange bei der Vorrede auf, sondern hielten dem dicken Wirt unsere Ausweise unter die Nase und nahmen ihn mit hinaus.
»Gibt es außer diesen beiden Eingängen noch einen Zugang?«, fragte ich, als wir davor standen.
Er schüttelte den Kopf.
»Das ließ sich aus bautechnischen Gründen nicht machen«, meinte er. »Es gibt im Erdgeschoss keinen durchgehenden Korridor wegen des Treppenhauses und deswegen, weil sich an dieser ' Seite die Küche befindet, die bis an den Schankraum reicht.«
Wir betraten den Anbau und sahen uns um. Nichts hatte sich verändert. Ich ließ meinen Blick auf der Trennwand ruhen und von dort zum Dach wandern. Dabei kam mir ein Gedanke.
»Haben Sie eine Taschenlampe?«, wandte ich mich an den Wirt.
Er nickte und ging ins Haus, um sie zu holen.
Der Wirt kam zurück, und ich richtete den Lichtstahl der Lampe auf die Dachziegel. Dabei entdeckte ich etwas Sonderbares. Direkt über der Trennwand hing ein kleiner Zweig von der Decke mit einem roten Buchenblatt daran.
»Nicht schlecht«, meinte Phil. »Das erklärt so ziemlich alles.«
Wir verließen schweigend den ungastlichen Ort, gingen ins Boardinghouse und stiegen die Treppe zum Obergeschoss empor. Hier gab es einen langen Gang, der von einem Ende des Hauses zum anderen führte. Zu beiden Seiten zweigten je fünf Türen ab, die anscheinend zu Gästezimmern führten. Jeweils an einem Ende des Korridors befand sich ein mittelgroßes Fenster.
Viel Licht bekam der Gang durch diese Fenster nicht, deshalb knipste der Wirt die Deckenlampen an.
Als ich das Fenster am Ende des Korridors öffnete, blickte ich in ein dichtes Blättergewirr, durch das nur stellenweise das rote Ziegeldach des Anbaus schimmerte.
Phil und ich stiegen hinaus auf das Dach, dass etwa ein Meter unter dem Fenstersims lag. Ich bin kein Schornsteinfeger, deshalb musste ich ziemlich balancieren, um nicht abzurutschen. Langsam arbeiteten wir uns zu der Stelle vor, unter der sich die Trennwand befinden musste. Während Phil die tief herabhängenden Zweige der Buchen zur Seite drückte, suchte ich die Dachziegel ab.
Ich pfiff durch die Zähne, als ich jenen Ziegel entdeckte, an dessen Rand sich der kleine Zweig verklemmt hatte, den wir an der Decke sahen. Aber es war nicht das, was mich freudig überrasche, sondern die Tatsache, dass sich auf der matt polierten Oberfläche des Dachziegels schlecht verwischte Kreidespuren befanden.
Es war nun offensichtlich, wie die Kidnapper zu der inhaltsschweren Konservenbüchse gelangt waren. Sie hatten einen Ziegel abgehoben, der sich direkt über der-Trennwand befand, und dann die Büchse geangelt. Um ganz sicher zu gehen, hatten sie die Sache vorher ausprobiert und den passenden Ziegel mit Kreide gekennzeichnet.
Ich holte mein Glacehanschuhe aus der Manteltasche, streifte sie über und hob vorsichtig den Ziegel ab. Mein Blick fiel auf die Trennwand, wie ich es anders auch nicht erwartet hatte.
Mit dem Ziegel in der Hand trat ich den Rückzug an.
Als wir wieder im Korridor standen, meinte Phil: »Jetzt weiß ich auch, warum man von Bendix verlangte, dass er die Konservenbüchse auspackte, bevor er sie auf die Trennwand stellte. Die Brüder haben ein Stück magnetisiertes Eisen heruntergelassen und damit die Büchse hochgezogen.«
»Meinst du?«, fragte ich.
»Yeah, ich meine es, Sir«, sagte Phil. »Dass sie nicht die Absicht hatten, das halbe Dach abzudecken, siehst du an der Kennzeichnung dieses Ziegels. Sie konnten sich das auch nicht leisten, weil sie ja damit rechnen mussten, dass jeden Augenblick jemand den Bau betrat. Kannst du mir folgen?«
»Nein«, sagte ich. »Aber erzähle weiter.«
»Es musste schnell gehen«, fuhr Phil fort. »Deshalb nahmen sie nur einen Ziegel ab. Sie hätten vielleicht auch mit der Hand durch diese Öffnung greifen können, um nach der Büchse zu angeln. Aber dabei hätte derjenige, der es tat, nichts gesehen und womöglich die Büsche versehentlich von der-Trennwand gestoßen. Dieses Risiko wollten sie nicht eingehen, deshalb benutzten sie einen Magnet, der vielleicht an einer Schnur hing.«
Daraufhin sagte ich nichts mehr, denn Phils Logik war durchschlagend.
»Haben Sie noch mehr solche Ziegel?«, fragte ich den Wirt.
»Ja«, meinte er. »Ein paar liegen noch herum.«
»Dann nehmen Sie einen davon und decken Sie das Dach wieder zu«, riet ich ihm. »Diesen hier müssen wir mitnehmen.«
Unten im Schankraum sahen wir uns das Gästebuch an. Miss Eleanor Perkins aus Boston war in dieser Woche bisher der einzige Übernachtungsgast gewesen. Es war die alte Dame, die gestern Abend gekommen und heute wieder abgereist war.
»Wieviel Wege führen nach Rom?«, fragte ich den Wirt und zeigte mit der Hand zur Decke.
Einen Augenblick stutzte er, aber dann hatte er kapiert.
»Für die Gäste einer, für mich zwei«, sagte er. »Es gibt nur eine Treppe, die vom unteren Korridor aus hinaufführt. Und in diesem Korridor mündet hier eine Tür aus dem Schankraum und eine weitere Tür aus der Küche.«
»Okay«, sagte ich. »Wie gelangen Sie auf Ihren Hof?«
»Ebenfalls durch die Küche.«
»Ist sie immer besetzt?«
»Von morgens 7 Uhr bis abends 12 Uhr«, sagte der Wirt stolz.
Wir erkundigten uns vorsichtshalber noch bei der Negerin, die als Haushälterin fungierte, aber sie hatte nichts gesehen, und wir überzeugten uns selbst davon, dass die Tür zum Hof verschlossen war.
»Sie könnten auch mit einer Leiter von der anderen Seite aufs Dach gestiegen sein«, meinte Phil.
Ich glaubte nicht daran, weil ich zu diesem Zeitpunkt schon einen ganz bestimmten Verdacht hegte, doch ich tat ihm den Gefallen und ging mit ihm hinaus. Wir nahmen jeden Quadratzentimeter des Bodens an der Hinterseite des Anbaues unter die Lupe. Nirgends fanden wir Fußspuren im lockeren Erdreich oder gar die charakteristischen Eindrücke, die eine Leiter hinterlässt. Nein, die Burschen hatten die Dollar auf andere Weise in ihren Besitz gebracht.
»Wo hat Miss Perkins gewohnt?«, fragte ich den Wirt.
»In Zimmer 5«, antwortete er.
Wir stiegen noch einmal ins Obergeschoss, und ich war durchaus nicht überrascht, als ich sah, dass das Zimmer 5 am Ende des Ganges, unmittelbar neben dem hinteren Fenster, lag.
Der Raum war unverschlossen, und wir traten ein.
Die Einrichtung des Zimmers entsprach dem niedrigen Preis. Ein Messingbett, ein einfacher Kleiderschrank, ein Tisch und ein Stuhl bildeten neben einem Waschtisch mit Marmorplatte das gesamte Mobiliar.
Ich zündete mir eine Zigarette an, blieb mitten im Raum stehen und überlegte was ich wohl alles anfassen würde, wenn ich mich eine Nacht lang hier aufhielte.
Ich tippte auf den Fenstergriff, die-Türklinke, das Fußteil des Bettes, die Oberkante des Stuhles, den Lichtschalter und die Schranktür.
Phil holte eine Lupe aus der Tasche und reichte sie mir schweigend, weil es ihm nicht schwer fiel, meine Gedanken zu erraten.
Ich nahm die Taschenlampe des Wirtes und leuchtete die in Frage kommenden Flächen seitlich an, während ich sie mit der Lupe untersuchte. Es waren eine Menge Fingerabdrücke darauf, und einige davon erweckten den Anschein, als seien sie noch nicht allzu alt. Ich gab Phil die Lupe zurück und dem Wirt die Taschenlampe.
»Hören Sie, Mister«, sagte ich zu ihm. »Wenn Sie keine Unannehmlichkeiten haben wollen, dann rühren Sie nichts in ' diesem Zimmer an. Schließen Sie es ab, bis meine Kollegen von der Spurensicherung hier gewesen sind und ein paar Fingerabdrücke fixiert haben.«
Der Wirt versprach es.
»Du meinst, dass die Miss es gewesen ist?«, fragte Phil, als wir wieder im Wagen saßen und in Richtung New York losfuhren.
Ich nickte.
»Es kommt niemand anderes in Frage«, antwortete ich. »Schließlich hast du ja selbst in der Schankstube gesessen und musst ja wissen, wer von den Gästen nach oben gegangen ist.«
»Nur der Neger, als er die Frau abholte«, sagte Phil und zündete sich eine Zigarette an.
»Ja«, sagte ich, »die Frau wird es gewesen sein. Denke auch daran, dass es eine Frau war, die den Ball gekauft hat.«
Phil seufzte.
»Ich habe das Gefühl, als ob wir in diesem Fall noch allerlei Überraschungen erleben werden«, meinte er.
In diesem Augenblick ahnte ich noch nicht, wie Recht er behalten sollte.
***
Will Kendale war prächtiger Laune. Als er sich vor dem Spiegel die Krawatte band, grinste er sich zu und hätte sich am liebsten selbst auf die Schulter geklopft.
Dafür, dass unter der Couch ein Koffer lag, indem sich eine Konservenbüchse mit 20 000 Dollar befand, war er sehr ruhig.
Kendale gehörte nicht zu den kleinen Gaunern, die sich von Beträgen über 1000 Dollar aus der Ruhe bringen und zu Unvorsichtigkeiten verleiten lassen. Für ihn bedeutete der Betrag, den Thornton Bendix gezahlt hatte, nicht sehr viel, wenn er sich auch nicht gerade darüber ärgerte. Die Entführung des kleinen Bendix stellte nichts anderes als einen Versuchsballon dar. Will Kendale, der erst vor wenigen Wochen aus dem Zuchthaus Dartf ord entlassen worden war, wo er vier Jahre wegen schweren Raubes absaß, hatte sich in dieser Zeit ein - wie er glaubte - todsicheres System für Kidnapping ausgetüftelt. Er war sich nicht eine Sekunde lang darüber im Zweifel, was passierte, wenn er erwischt wurde. Auf Kidnapping steht in den USA die Todesstrafe. Kendale hatte auch das einkalkuliert und seine Methoden darauf abgestimmt. Er verließ sich auf sein kühles Blut und hatte sich vorgenommen, dieses Spiel sehr hart und rücksichtslos zu spielen. Kendale fuhr sich noch einmal mit dem Kamm durchs Haar, ging nach draußen und schloss die Korridortür ab. Dann legte er die Sicherheitskette vor, angelte sich den Koffer und stellte ihn auf den Tisch.
Ohne Hast löste er den Draht, mit dem die Konservenbüchse zugebunden war, und dann zündete er sich erst eine Zigarette an, bevor er daranging, den Deckel zu lüften.
Es überraschte ihn nicht sonderlich, dass wirklich Dollar und kein Zeitungspapier darin waren. Auch das hatte er einkalkuliert. Kendale wüsste, dass er sich im Anfang nicht allzu viele Schwierigkeiten auf den Hals laden durfte. Deshalb hatte er den Betrag so niedrig gehalten, dass ihn-Thornton Bendix auch zahlen konnte, ohne einen allzu großen Verlust zu erleiden.
Kendale stülpte die Dose um, und auf den Tisch fielen zwanzig Bündel zu je tausend Dollar, banderoliert und mit dem Stempel der Bank versehen.
Er sonderte acht Bündel aus und verstaute sie in einer flachen Kollegmappe.
Von einem weiteren Bündel nahm er die Hälfte und steckte die Noten in seine Brieftasche. Den Rest in Höhe von 11500 Dollar packte er in einen wasserdichten Gummibeutel, den er mit Heftpflaster verklebte und anschließend in den Wasserkasten des Klosetts warf.
Schließlich packte Kendale die Konservenbüchse in Zeitungspapier, klemmte sich die Kollegmappe unter den Arm und verließ die Wohnung. Sein erster Weg führte ihn zum Müllschlucker, in den er die Büchse warf. Dann ging er zum Lift und fuhr ins Erdgeschoss.
Will wohnte in einem achtstöckigen Appartementhaus an der Ecke Lenox Avenue - 125. Straße, also am Rande Harlems, des berühmten und berüchtigten Negerviertels. Auch diese Wohnung hatte sich Kendale bereits im Zuchthaus anhand des Stadtplanes von New York ausgesucht. Sie war nach ihrer Lage nicht zu teuer und schloss eine Menge Vorteile in sich ein. Im Haus wohnten ständig zwischen 80 und 100 Mieter, die selten länger als ein halbes Jahr blieben, weil das Haus einer Gesellschaft für ausgedehnte Studienreisen gehörte, die hier größtenteils Kunden unterbrachte. Kaum einer kümmerte sich um den anderen, und manchmal trafen sich die Bewohner monatelang nicht, weil sie entweder zu verschiedenen Zeiten nach Hause kamen, oder einen anderen der vier Lifts benutzten. Von der Lenox Avenue aus war es nicht weit nach Harlem, wo man sich notfalls verkriechen konnte. Für Will Kendale war es der günstigste Wohnplatz, den er sich wünsche konnte.
Der Gangster schlenderte langsam die Lenox Avenue in Richtung Harlem entlang. Kurz bevor die 128. Straße in die Avenue mündet, stand an der rechten Seite sein dunkelblauer Buick mit Sammy White am Steuer.
Sammy grinste, als sich Kendale neben ihn setzte, und fuhr ab.
Der Neger war Kendales bester Mann, denn er brachte alle Voraussetzungen für ein Geschäft mit. Er redete nicht viel, stellte keine unnützen Fragen und führte jeden Befehl widerspruchslos aus. Zu all dem kam, dass er Kendale geradezu hündisch ergeben war, weil ihm der Gangster vor seinem Aufenthalt in Staatspension davor gerettet hatte, gelyncht zu werden. Kendale hatte es nicht aus Menschenfreundlichkeit getan, sondern deshalb, weil es für ihn verhältnismäßig ungefährlich gewesen war und er die zu erwartende Anhänglichkeit Sammys einkalkuliert hatte.
Will Kendale konnte sich rühmen, noch nie etwas ohne Grund getan zu haben.
Sie brauchten eine gute Stunde, bis sie den Harlem River überquert und im Stadtteil Bronx die 30 Straße erreicht hatten, wo Sammy den Buick vor einem kleinen Geschäft für Jagd und Angelzubehör stoppte.
Als Kendale die Tür öffnete, schepperte eine Glocke blechern im Hintergrund des Geschäftes. Im nächsten Augenblick öffnete sich eine andere Tür, die zur oberen Hälfte aus Glas bestand, und ein großer knochiger Mann mit einer spiegelblanken Glatze und breiten Backenknochen kam zum Vorschein.
»Hat es geklappt, Will?«, fragte er in seinem harten akzentuierten Englisch.
Kendale nickte, griff in die Jackentasche und hielt Sokolnikow zwei Bündel hin.
»Aber sauf deinen Wodka zu Hause, Iwanowitsch«, sagte er. »Ich habe Leute gekannt, die von unbezähmbarer Quassellust befallen wurden, wenn sie das nötige Quantum intus hatten. Es soll eine gefährliche Krankheit sein, Iwanowitsch. Manche Leute sterben daran.«
Der Russe blickte zu Boden. Er kannte seine Schwäche für Wodka, und er kannte auch Will Kendale.
»Ist mit dem Kleinen alles in Ordnung?« fragte Kendale.
Sokolnikow nickte.
»Vor zehn Minuten habe ich erst durch den Spion gesehen«, sagte er. »Der Bengel sieht sich das Bilderbuch an, das ihm Sammy gebracht hat.«
»Okay«, sagte Kendale. »Du bleibst hier und wirst Wachhund spielen.«
Kendale ging, von Sammy gefolgt, an Sokolnikow vorbei auf die Glastür zu, öffnete sie und betrat einen schmalen Korridor, der schon nach wenigen Schritten in einem dürftig möblierten Zimmer mündete. Hier schob er mit dem Fuß einen schäbigen Teppich zur Seite und öffnete eine Falltür, von der aus ein halbes Dutzend steiler Stufen in die Kellerräume führte, deren Zugang von außen schon vor längerer Zeit zugemauert worden war.
Auch hier gab es wieder zwei Räume, einen größeren, der die Ausmaße des darüber liegenden Zimmers hatte, und einen kleineren, der nach dem Hof zu lag und durch eine dicke Holztür verschlossen wurde, in der sich in Kopfhöhe ein kleines, rundes Loch, der Spion befand. In diesem Raum wurde Ronald Bendix gefangen gehalten.
Als Kendale und White den ersten Raum betraten, stand Irvin Fox auf, trat zu einem Wandregal und holte eine Whiskyflasche und Gläser.
»Trinken wir auf die Bucks oder auf ’nen Reinfall?«, fragte er, als er die Flasche auf den Tisch stellte. Kendale erwiderte nichts darauf. Er packte die Banknotenbündel, die er noch besaß, auf den Tisch. Schon schob er zwei Irvin Fox zu und zwei Sammy White. Die restlichen beiden Bündel ließ er liegen.
Irvin Fox machte keinen sehr zufriedenen Eindruck.
»Ist verdammt wenig für meiner Mutter Sohn«, knurrte er und bemühte sich vergeblich, es scherzhaft klingen zu lassen. »Zweitausend Bucks für das Risiko, geschmort zu werden, wenn sie uns erwischen, sind wirklich nicht viel. Kannst du nicht was zulegen, Will?«
Kendale zuckte mit keiner Wimper. Er zündete sich eine Zigarette an, nahm die Flasche vom Tisch und tat einen tüchtigen Schluck.
»Könnte schon«, sagt er dann. »Aber ich will nicht, Irvin.«
»Verdammt«, sagte Fox. »Wäre ganz hübsch, wenn du uns mal erklären würdest, wie du auf diese Quote gekommen bist.«
»Mach’ ich«, sagte Kendale und setzte sich auf die-Tischecke. »Zum ersten- und zum letzten Mal werde ich es dir erklären, Fox. Wir haben 20 000 gemacht. Davon bleiben 10 000 als Betriebskapital, und der Rest geht in fünf Teile sodass auf jeden 2000 fallen. Ist das klar?«
Fox schüttelte den Kopf.
»No«, sagt er. »Das ist nicht klar, denn wir sind nur vier.«
»Wir sind fünf«, antwortete Kendale ruhig. »Du vergisst in deiner Rechnung Miss Perkins. Sie hat das gleiche Risiko gehabt wie wir, und vielleicht brauchen wir sie noch einmal.« Kendale schob Sammy die beiden restlichen Bündel hin. »Bring sie ihr. Du weißt ja, wo sie wohnt. Heute Abend, Punkt 9 Uhr, wirst du die Bucks durch den Briefkastenschlitz ihrer Tür werfen. Du ziehst dir einen weißen Kittel an und nimmst ein Wäschepaket mit, damit du eine Ausrede hast, wenn dir jemand in den Weg läuft, verstanden?«
Sammy White nickte und steckte die Dollar ein. Kendale wandte sich noch einmal Fox zu.
»Damit kein Missverständnis entsteht, Irvin«, sagte er. »Hier bin ich der Boss, und ich bin es gewohnt, dass alles, was ich sage widerspruchslos gemacht wird. Wenn dir das nicht passt, dann musst du es sagen, und wir trennen uns. Anderenfalls hast du zu spuren. Wir treiben ein verdammt hartes Spiel. Das weißt du. Wenn uns nur der kleinste Fehler unterläuft, sind wir fällig. Ein Fehler aber kann uns nur dann unterlaufen, wenn einer von uns nicht haargenau das macht, was ich ihm sage. Meine Pläne sind bis in letzte Detail genau auskalkuliert. Nimm zur Kenntnis, dass ich mir sie von keinem versauen lasse. Nicht einmal dann, wenn er einsneunzig groß ist, ein Kreuz wie zwei Kleiderschränke hat und Irvin Fox heißt.«
Der Gangster hatte Kendale grinsend zugehört. Was er in diesen Augenblicken über ihn dachte, war wenig schmeichelhaft. Er legte sich, während Kendale sprach, bereits die Worte zurecht mit denen er ihm an den Wagen fahren wollte. Doch dann ließ er es sein. Er blickte in Kendales Augen, und was er darin las, jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken, obwohl er bestimmt nicht ängstlich war. Zum ersten Mal erkannte er, was unter der ruhigen, glatten Oberfläche seines Bosses verborgen war. Kalte Grausamkeit, unbeugsame Härte, die vor nichts zurückschreckte.
»Okay«, sagte er deshalb lahm und senkte den Blick. »Du bist hier der Boss.«
Damit war die Angelegenheit erledigt.
Kendale rutschte von der Tischkante, schenkte die Gläser voll, und dann tranken sie auf ihren ersten Sieg.
»Wie bringen wir den Kleinen zurück?«, fragte Fox nach einer Weile, um auf ein anderes Thema abzulenken.
»Ganz einfach«, meinte Kendale lächelnd. »Wahrscheinlich werden die Cops und die G-men die ganze Gegend am Henry Hudson unsicher machen. Wir werden ihnen nicht den Gefallen tun, wir werden…«
Kendale entwickelte seinen Plan mit wenigen Sätzen.
***
Als wir Mr High von unserem Reinfall in Ransoms Boarding-house erzählten, schmunzelte er.
»So etwas kommt immer einmal vor«, sagt er dann. »Immerhin war es ein völlig unbekannter Trick, dem ihr zum Opfer gefallen seid. Im Übrigen aber habt ihr saubere Arbeit geleistet. Welche Pläne habt ihr jetzt?«
»Keine nennenswerten Mister High«, antwortete ich. »Wir können nur versuchen zu retten, was noch zu retten ist. Es gibt zwei Möglichkeiten. Einmal sollten sich die Kollegen der Spurensicherung sofort mit Zimmer 5 von Ransoms Boarding-house beschäftigen, und zum anderen müsste die-Villa von Bendix abgeriegelt werden. Die Gangster haben ihr Geld, und es ist jetzt praktisch jeden Augenblick damit zu rechnen, dass sie den Kleinen zurückbringen, wenn sie ihn nicht…« Ich schwieg, aber ich hatte den Eindruck, das mich die anderen trotzdem verstanden.
Mr High nickte. Er griff zum Telefon und ließ sich von der Zentrale mit dem Commissioner der City Police verbinden.
Als er ihn an der Strippe hatte, fragte er, ob wir zu ihm rüberkommen könnten. Wir konnten.
High gab noch den Auftrag an die Spurensicherung durch, dann machten wir uns auf den Weg.
Phil musste sich diesmal auf den schmalen Rücksitz des Jaguars quetschen, weil Mr High neben mir saß.
Zu dritt marschierten wir zu Donald Wilkens, dem Boss der City Police, dem Herrscher über hunderte von Streifenwagen und tausenden von Cops.
Wilkens bot uns Platz und Zigaretten an, dann rief er den Leiter des Morddezernates zu sich.
Als dieser eingetrudelt war, skizzierte Mr High knapp die Lage.
»Wir brauchen also ihre Hilfe, Wilkens«, schloss er. »Und je gründlicher wir diesmal vorgehen, desto mehr Arbeit sparen wir uns in der Zukunft mit dieser Kidnapper-Gang, die einen Kopf zu haben schien, der bestens Bescheid weiß.«
Wilkens nickte und stand auf. Er zog einen Vorhang zur Seite, der ein Stück Wand hinter seinem Schreibtisch verdeckte, betätigte einen Schalter, und der auf Glas gemalte Stadtplan New Yorks leuchtete auf.
Er ließ sich vom Leiter der Mordkommission die Lage des Grundstücks erklären und blickte dann Mr High an.
»Wie haben Sie es sich vorgestellt?« fragte er.
»Wir sollten das Wachhundsystem anwenden«, sagte Mr High. »Also alles rein- und nichts wieder rauslassen. Das Grundstück von Bendix stößt mit der Vorderseite an den Henry Hudson Parkway und mit der Hinterseite an die Riverside Drive. Ein Ring von zweihundert Metern Durchmesser sollte genügen, meine ich. Sie müssten also einmal Streifenwagen zum Hudson Parkway und zum Riverside Drive schicken, die in zweihundert Meter Entfernung die Nummer 112 nach beiden Seiten hin absichern. An den beiden Straßenrändern entlang verstecken wir je eine Hundertschaft im Gebüsch für den Fall, dass die Kerle versuchen sollten, nach dem Hudson oder der Washington Avenue auszubrechen. Cotton und Decker postieren wir an den beiden Straßenzügen des Hauses, einen an der-Toreinfahrt am Hudson Parkway und den anderen am Gartentor zur Riverside Drive. Ein paar G-men verteilen wir ums Haus herum, falls es ihnen einfallen sollte, irgendwo über den Zaun zu klettern. Ihre Leute dürfen sich natürlich nicht blicken lassen. Sie dürfen erst dann in Erscheinung treten, wenn es notwendig ist, sonst vergrämen sie die Burschen. Deshalb schlage ich vor, dass wir den G-men Leuchtpistolen in die Hand drücken. Rote Leuchtkugel, und die Falle schnappt zu, weiße Leuchtkugel, die Aktion gilt als abgeblasen. Einverstanden?«
»Einverstanden«, sagt Wilkens. »Nur würde ich an Stelle der roten, eine grüne Leuchtkugel vorschlagen, weil Grün die Farbe der Hoffnung ist.«
Wir grinsten pflichtschuldigst über das Witzchen und fuhren zum Districtsgbäude zurück.
Zehn Minuten später brausten wir ab. Unserem Jaguar, in dem Phil und ich saßen, folgte ein Sedan mit Zivilnummer, indem vier Kollegen saßen.
Auf der Fahrt beschäftigte uns nur ein Gedanke, auch wenn wir ihn nicht aussprachen. Hoffentlich haben sie den kleinen Bendix noch nicht zurückgebracht.
Deshalb fuhren wir erst zum, Wohnhaus hinauf und erkundigten uns. Ronald fehlte noch immer, und die Kidnapper hatten bisher auch nichts von sich hören lassen.
Wir fuhren die Wagen in die Garage, unsere Kollegen verteilten sich im Garten um das Haus, und wir hielten einen Kriegsrat ab.
»Gehst du freiwillig zum Gartentor, oder wollen wir knobeln?«, fragte ich Phil.
Phil grinste.
»Ich gehe freiwillig«, sagte er. »Ich gehe freiwillig, weil ich davon überzeugt bin, dass die am Riverside Drive antanzen.«
Ich ließ ihn bei dem Glauben und machte mich auf den Weg.
Es war mittlerweile 5 Uhr nachmittags geworden, und zu dieser Zeit wird es im Oktober in New York allmählich dunkel. Ich hatte nichts dagegen, denn das erleichterte unsere Aufgabe.
Unten am Tor angekommen, stellte ich mich hinter einen der beiden mächtigen Betonpfeiler, von denen es flankiert wurde.
Im meiner linken Manteltasche steckte die Leuchtpistole mit einer grünen Leuchtkugel, in meiner rechten Tasche die entsicherte Smith & Wesson.
Und dann begann der Tanz in Form von Hüpfübungen, die ich machen musste, wenn die Lichter eines Wagens aus der Dunkelheit auftauchten. Kam er von der Washington Bridge her, musste ich nach rechts hüpfen, um den Pfeiler zwischen mich und den Wagen zu bringen, kam er aus Richtung Dyckman Avenue sprang ich nach links. Es war mir insofern unmöglich, kalte Füße zu bekommen.
Ein paarmal hörte ich, wie es im Gebüsch auf der anderen Straßenseite raschelte. Es waren die Cops, die mit Motorbooten am Ufer des Hudson angelandet worden sein mussten, weil ich keine Mannschaftswagen anfahren gehört hatte.
Die Tatsache trug nicht zu meiner Beruhigung bei, denn ich lebte jetzt in der ständigen Frucht, dass sich einer der Jungs auffällig benehmen könnte. Einem gerissenen Gangster genügt schon das Aufglühen einer Zigarette abseits der Straße, um Verdacht zu schöpfen.
So vergingen zwei Stunden. Gegen sechs Uhr kam Thornton Bendix nach Hause. Ich ließ mich nicht von ihm sehen. Der Abendverkehr ließ allmählich nach, und die Wagen kamen nur noch in großen Abständen vorbei. Keiner machte Anstalten, vor dem Tor zu stoppen.
Sie werden ihn erst morgen bringen, dachte ich: Die Kerle sind nicht auf den Kopf gefallen und haben Lunte gerochen. Oder sie bringen ihn überhaupt nicht.
Nun, sie brachten ihn dann doch noch. Allerdings ganz anders, als wir uns es vorgestellt hatten.
Es war gegen 7 Uhr 30, als aus Richtung Dyckman Avenue ein Wagen kam, der seine Fahrt vor dem Tor merklich verlangsamte und schließlich auf die linke Straßenseite herüberkam, um vor dem Tor zu stoppen.
Ich holte die Leuchtpistole aus der Tasche und hielt sie himmelwärts.
Die rechte Vordertür öffnete sich, und ein kleiner Junge kam heraus. Da er um den Kühler ging, um die Straße zu überqueren, konnte der Mann im Wagen nicht sofort weiterfahren.
Doch der Junge hatte den Kühler noch nicht einmal erreicht, als auch schon meine grüne Leuchtkugel aufwärtszischte.
Der Junge blieb stehen, blickte nach oben, und verfolgte ihre Bahn.
Im gleichen Augenblick brach es aus den Büschen auf der gegenüberliegenden Straßenseite, und plötzlich wimmelte es von Polizisten. Ich steckte die Leuchtpistole ein und verließ meinen Platz.
Das ist ja herrlich glatt gegangen, sagte ich mir, als ich auf den Wagen zuging. Zu glatt, wenn man es recht überlegt.
Als der Fahrer die Uniformen vor sich auftauchen sah, nahm er die Hände vom Lenkrad und kurbelte das Seitenfenster herunter.
»Was ist los?«, fragte er erstaunt. »Macht ihr Manöver?«
»Steigen Sie aus«, sagte ein stämmiger Cop und öffnete die Tür. Die Füße des Fahrers hatten kaum den Boden berührt, als sich auch schon Handschellen um seien Arme legten.
Ich ging zu dem Jungen und fragte ihn, wie er heiße.
»Ronald Bendix, Sir«, sagte er. »Mich haben sie gekidnappt, und jetzt kriege ich ein Pony von meinem Dad.«
Munterer Bursche, dachte ich. Vielleicht lässt sich etwas mit ihm anfangen. Es wird Leute geben, die sagen, ich sei herzlos. Aber ich hatte meine Gründe dafür, den Jungen jetzt nicht sofort zu seiner Mutter zu lassen. Phil hatte mir gesagt, dass sie ziemlich hysterisch sei, und ich konnte mir vorstellen, welches Theater sie mit Ronald veranstalten würde, wenn er jetzt zu ihr kam. Dabei aber konnte mir der Junge so durcheinander gebracht werden, dass mit ihm nicht mehr viel anzufangen war. Jetzt dagegen waren seine Eindrücke, die er bei den Gangstern gewonnen hatte noch frisch und unverfälscht.
»Komm, Ronald«, sagte ich. »Wir setzten uns in das Auto, und du erzählst mir, wie es war.«
»Okay«, meinte der Kleine sachverständig. »Bist du auch ein Cop?«
Ich nickte.
»Ein G-man, wenn du es genau wissen willst«, berichtigte ich.
»Das ist aber ’ne Wucht«, sagte Ronald. »Zeig mir mal deinen Colt.«
Ich gab ihm die leer geschossene Leuchtpistole.
»Weißt du, wo du warst?«, fragte ich. Ronald nickte.
»Ich war in einem Keller«, sagte er. »Der Keller sah genauso aus wie bei uns zu Hause der Raum neben der Heizung. Sammy war riesig nett zu mir, G-man. Ihm darfst du nichts tun, wenn ihr sie erwischt.«
»Wer ist Sammy?«
»Sammy ist ein Neger. Er hat mir immer das Essen gebracht. Auch Schokolade und ein Bilderbuch. Und er hat immer prima Geschichten erzählt.«
»War er sehr groß, der Sammy?«, fragte ich.
»Noch größer als du«, sagte Ronald. »So ’n Colt hab’ ich noch nie gesehen. Mein Daddy hat ’n ganz anderen, mit so ’n Ding zum Drehen dran. Kannst du nur einmal damit schießen?«
»Ja«, sagte ich- »Nur einmal. Hast du niemand außer dem Neger gesehen?«
Ronald schüttete den Kopf.
»Nur Sammy kam immer zu mir«, meinte er. »Wie ist das aber, wenn du beim ersten Mal nicht triffst? Die Gangster haben doch alle Colts, mit denen sie öfter schießen können.«
»Ich habe auch noch einen anderen, Ronald«, antwortete ich. »Sag mir lieber, wie es war, als sie dich holten.«
»So einen Colt würde ich mir nie anschaffen, G-man«, sagte er und gab mir die Leuchtpistole zurück. »Also, ich habe gespielt, und Comy saß auf der Bank unten am Weg. Dann kam ein Ball geflogen, und ich bin drauf zugerannt. Dann wurde ich hochgehoben, und jemand hat mir den Mund zugehalten. Von da an weiß ich nichts mehr. Ich bin erst im Keller wieder aufgewacht.«
Ich zündete mir eine Zigarette an und überlegte.
»Wie war es, als sie dich jetzt zurückbrachten? Bist du die ganze Zeit über in diesem Wagen gefahren?«, fragte ich.
»No, Sir«, sagte Ronald. »Sammy hat mir die Augen verbunden, als es losging. Später nahm er mir die Binde wieder ab. An einer Brücke musste ich aussteigen. Sammy gab mir einen Zehn-Dollar-Schein und sagte, ich solle warten. Dann kam der Mann, der mich hierher gefahren hat. Sammy hat gesagt, das ich ihm die zehn Dollar geben müsste. Ich hab’ es auch getan. Zeigst du mir jetzt deinen anderen Colt?«
Ich stieg aus, lud die Leuchtpistole mit der weißen Leuchtkugel und schoss sie ab.
»Morgen wirst du mich mal besuchen, Ronald«, wandte ich mich an den Kleinen. »Ich werde dir eine Menge Bilder zeigen.«
»Zeigst du mir dann auch deinen anderen Colt?«, wollte Ronald wissen.
Ich versprach es ihm und schickte ihn mit einem Beamten ins Haus.
»Nehmt ihm die Armbänder ab«, sagte ich zu den Cops. »Es ist der falsche.« Und jetzt sah ich auch das Taxi-Schild am Wagen, das ich vorher im Eifer des Gefechts übersehen hatte.
»Sie sind Taxifahrer?«, fragte ich den Mann. Er nickte.
»Weisen Sie sich bitte aus.«
Er tat es und zeigte mir auch seine Fahrlizenz.
»Okay«, sagte ich. »Wie sind Sie zu dem Jungen gekommen?«
»Ich wurde angerufen, dass ich ihn an der Kreuzung 181. Straße und Sedgwick Avenue abholen soll.«
»Von wem, wissen Sie natürlich nicht, oder?«
Der Mann schüttelte den Kopf.
»Wenn wir jeden nach dem Namen fragen wollten, der uns telefonisch bestellt, hätten wir viel zu tun, Sir«, meinte er und rieb sich seine Handgelenke.
»Entschuldigen Sie die Belästigung«, sagte ich. Bevor er mich mit Fragen überfallen konnte, ging ich zum Haus hinauf, wo bereits Phil den Jaguar wieder in den Hof gefahren hatte.
Ich setzte mich hinters Steuer, und Phil nahm neben mir Platz.
Schweigend kurvte ich zum Henry Hudson Parkway hinunter und fuhr in Richtung Washington Bridge.
»Na, Jerry? Wie geht’s uns?«, fragte Phil nach einer Weile und grinste müde.
Ich knurrte etwas Unverständliches.
»Als ich die grüne Leuchtkugel sah, hatte ich Hoffnung«, redete er weiter. »Aber als dann die weiße kam, wusste ich, dass der Mann unschuldig ist. Wie haben sie es gemacht?«
»Auf die simpelste Tour, die man sich denken kann«, sagte ich. »Sie haben den Jungen in ein Taxi gesetzt, das sie telefonisch zur Kreuzung 181. und Sedgwick Avenue bestellten. Danach ist anzunehmen, dass sie irgendwo in der Bronx ihren Schlupfwinkel haben. Ronald Bendix selbst ist nur mit einem Neger in Berührung gekommen.«
»Mit einem ziemlich großen, nicht war?«, warf Phil ein. »Der Neger, der Miss Perkins in Ransoms Boarding-house abholte, war ja auch nicht gerade klein, wie?«
Ich nickte.
»Es wird derselbe sein«, sagte ich. »Jetzt bleiben uns nur noch die Prints, die sie im Boarding-house finden oder nicht finden.«
Mr High wusste bereits Bescheid, als wir sein Office betraten, um ihm Bericht zu erstatten.
»Pech auf der ganzen Linie«, sagt er lächelnd. »Aber lasst euch davon nicht die Laune verderben. Immerhin wissen wir schon eine ganze Menge. Wir wissen, dass es in ihrer Gang einen riesigen Neger mit Namen Sammy gibt, dass eine Frau mitwirkt, und das sie einen dunkelbauen Buick fahren. Die Kollegen von der Spurensicherung haben eine ganze Anzahl Prints mit nach Hause gebracht, und vielleicht,ist was Brauchbares darunter. Die Burschen sind nicht ungeschickt, aber sie werden sich mit den 20 000 Dollar nicht zufriedengeben. Wir werden sie bei ihrem nächsten Coup greifen, oder beim übernächsten. Fassen werden wir sie auf jeden Fall.«
Ich war dem Chef im Stillen dafür dankbar, dass er uns keine Vorwürfe machte, sondern Mut zusprach.
***
Bis in die Nacht hinein saßen wir mit den Spurensicherungsleuten zusammen.
Sie hatten keinen leichten Job, weil sich kein vollständiger Abdruck unter den frischen Prints befand. Wenn Sie glauben, dass der Abdruck eines Zeigefingers genügt, um einen Mann zu identifizieren, dann irren Sie sich. Alle fünf Prints einer Hand zusammen geben eine bestimmte Formel mit einer Zahl über und einer Zahl unter einem Bruchstrich. Nun, Spuren aller fünf Finger einer Hand hinterlässt selten ein Gangster. Man kann also nur bestimmte Grundformel ausrechnen, die wiederum für eine Mehrzahl von Leuten zutreffen. Wenn man solche halben Prints bei einem Einbruch findet, dann ist es bedeutend leichter, weil man nur die notorischen, zurzeit in Freiheit befindlichen Einbrecher überprüfen muss. Und selbst diese Zahl wird dadurch reduziert, dass man an der Methode des Einbruchs sich wiederum auf bestimmte Personen konzentrieren kann.
Bei Kidnapping ist das anders. Wer bei diesem Verbrechen einmal erwischt wird, landet entweder auf dem Stuhl, oder er wird zu lebenslangem Zuchthaus begnadigt. Somit gibt es keinen bekannten Kidnapper, auf die man sich bei der Überprüfung beschränken kann.
Es würde Sie langweilen, wenn ich Ihnen erzählen wollte, was die Kollegen der Spurensicherung und wir bis zum Morgengrauen alles anstellten, um dennoch zu einem Ergebnis zu kommen.
Jedenfalls hatten wir uns gegen 7 Uhr endlich vier Leute herausgepickt, deren Tannenmuster-Prints denen ähnelten, die im Boarding-house gefunden worden waren.
Als wir uns um 8 Uhr - nach Dienstbeginn - mit der Zentralkartei in Verbindung setzten, erlebten wir wieder eine kleine Enttäuschung. Zwei der Männer saßen im Gefängnis.
Übrig geblieben Johnny Simon und Will Kendale, die beide auf eine ansehnliche Reihe von Bandenverbrechen zurückblicken konnten.
Wir trugen das Ergebnis Mr High vor, der daraufhin die stille Fahndung nach den beiden anordnete. Etwas anderes war nicht möglich, denn wir konnten sie weder mit Steckbrief noch mit Haftbefehl jagen, weil ihre Schuld noch nicht feststand. Darüber hinaus kurbelte der Chef den umfangreichen Apparat unserer V-Leute an. V-Leute sind kleinere Gauner, die bestimmte Gangster der Polizei melden, weil sie deren Arbeit verachten und verabscheuen. Auch die Unterwelt hat ihre Ehrengesetze. Ein Einbrecher, der einen Mord auf Bestellung ausführt, wird von seiner Zunft verstoßen und unter Umständen von seiner Gruppe sogar ausgeliefert.
Ich bestellte mir den kleinen Ronald Bendix für den Nachmittag, fuhr nach Hause und legte mich für die nächsten Stunden aufs Ohr.
Ziemlich unausgeschlafen erwachte ich gegen 2 Uhr nachmittags, stellte den Wecker ab und mich unter die kalte Dusche.
Auf dem Weg zum Districtsgebäude machte ich an einer Imbiss-Halle Halt und verleibte mir zwei »Hamburger« ein, die ich mit einem starken schwarzen Kaffee hinunterspülte.
Pünktlich um 3 Uhr erschien Mrs. Bendix und Ronald.
Ich gab ihm - wie versprochen - meine Waffe zum Spielen, nachdem ich das Magazin aus der Waffe entfernt hatte, und fragte ihn aus.
Es kam nicht viel dabei heraus. Von einer Frau wusste Ronald nichts. Und dass der Neger Sammy ihn in einem großen blauen Wagen zur Sedgwick Avenue gefahren hatte, überraschte mich nicht sonderlich, da wir ja wussten, dass die Bande einen blauen Buick benutzte. Davon aber gab es bestimmt hunderte in New York. Sie zu überprüfen, war wenig interessant. Sammys Wagen war bestimmt nicht gemeldet.
Zu guter Letzt holte ich die Alben mit den Fotos unserer Neger-Gangster.
Als Ronald bereits im ersten Album rund ein Dutzend Mal gesagt hatte: »Das ist Sammy«, gab ich es auf.
Schon für Erwachsene ist es schwierig, Neger voneinander zu unterscheiden. Für ein Kind aber sieht einer wie der andere aus. Die Gangster hatten das einkalkuliert und deshalb nur den Neger zu dem Jungen gelassen.
Allmählich bekam ich eine Ahnung, mit welch gerissenen Burschen wir es zu tun hatten.
Als Mrs Bendix mit Sohn gegangen war, kam Phil. Er hatte den Nachmittag damit verbracht, in den Stammlokalen der Unterwelt herumzuhorchen. Auch er brachte kein Ergebnis nach Hause.
Nach dem Abendessen, das wir in einem kleinen Restaurant in der Nähe unserer Dienststelle einnahmen, machten wir uns nochmals auf den Weg und fuhren nach Harlem hinein, wo ich in der 137. Straße einen Wirt kannte, mit dem ich früher schon mal zusammengearbeitet hatte. Damals hielt ich ihm eine Racket- Bande vom Hals, die ihm unbedingt an den Kragen wollte. Seine Kneipe führte den hübschen Namen »College«.’
Wenn uns einer weiterhelfen konnte, dann war es Mackie Marlow, der dicke, hinkende Wirt des »College«, der mehr Gangster kannte, als in New Yorker Gefängnissen saßen.
***
Will Kendale legte die Zeitung aus der Hand zu den übrigen, die er bereits gelesen hatte, und bestellte sich noch einen Whisky.
Die Polizei hatte diesmal völlig dichtgehalten. Kein Wort stand über die Entführung des kleinen Bendix in den Blättern, die er eben durchgesehen hatte. Kendale war keineswegs glücklich darüber. Ihm wäre eine wirksame Reklame durch die Presse lieber gewesen. Mit Recht sagte er sich, dass die Zahlungsbereitschaft der in Frage kommenden Leute bedeutend größer ist, wenn sie wissen, dass eine Gang am Werk ist, die bisher selbst das FBI an der Nase herumgefühlt hat und ihre Opfer auch wirklich zurückbringt, wenn das Geld eingegangen ist.
Will Kendale beschloss, dem abzuhelfen.
Er zahlte, setzte sich draußen in seinen Buick und sagte zu Sam, der auf ihn gewartet hatte: »Fahr in die Heimat, Sammy.«
Der Neger grinste, trat auf den Anlasser und schlug den kürzesten Weg nach Harlem ein. Unterwegs ließ Kendale halten und kaufte sich ein Exemplar der Abendausgabe der Daily Times. Es war der bequemste Weg, die Telefonnummer der Zeitung zu erfahren.
»Wohin?«, fragte Sammy, als sie die Lenox Avenue, die Hauptstraße Harlems, entlangfuhren.
»Biege in die 137. ein«, sagte Kendale. Die Straße war so hell erleuchtet, dass er nicht erst die Innenbeleuchtung des Wagens einzuschalten brauchte, als er nach dem Impressum der Zeitung suchte, wo auch die Telefonnummer stehen musste.
Als er sie gefunden hatte, hielt er nach einer Telefonzelle Ausschau und gab Sammy das Zeichen, zu halten, als er eine entdeckte.
Kendale wählte die Nummer der Daily Times. Als sich die Vermittlung der Zeitung meldete, verlangte er den Redakteur vom Dienst.
Dann legte er sein einmal zusammengefaltetes Taschentuch über die Muschel und fragte: »Haben Sie Lust, als erster New Yorker Zeitung einen Knüller zu bringen, der sich gewaschen hat?«
»Immer«, sagt der Redakteur am anderen Ende der Leitung. »Mit wem spreche ich?«
Kendale lachte leise und glucksend.
»Das, Partner, ist das Einzige, was ich dir nicht sagen kann«, entgegnete er. »Wenn du dir ’nen Orden verdienen willst, dann stell das-Tonbandgerät an.«
Zeitungsleute sind die sonderbarsten Dinge gewohnt. Vor allem aber riechen sie überall eine Sensation, die sie auf die erste Seite bringt.
»Okay«, sagte deshalb der Redakteur. »Schießen Sie los. Das Band läuft.«
Kendale holte Luft und legte los.
Wie wir eben trotz der Nachrichtensperre der City Police und des FBI erfahren, wurde vorgestern Nachmittag der achtjährige Sohn des Handschuhfabrikanten Thornton Bendix gekidnappt und sein Kindermädchen als lästige Zeugin des Raubes erstochen. Bendix war vernünftig genug, das Lösegeld zu zahlen, ohne die Polizei zu benachrichtigen. Bereits gestern Abend kehrte sein Sohn Ronald wohlbehalten nach Hause zurück. Von den Kidnappern fehlt bisher jede Spur.
Der Daily Times, der aktuellsten Zeitung New Yorks, ist es gelungen, den Boss der Kidnapper-Gang telefonisch zu interviewen. Hier der Wortlaut:
Frage: »Wie ist es Ihnen gelungen, die City Police und das FBI an der Nase herumzuführen?«
Boss: »Wir haben die geistige Beschränktheit der Polizei einkalkuliert und den einfachsten unserer Tricks verwandt. Währen sie vor dem Eingang eines gewissen Ortes kalte Füße bekamen, holten wir uns die Bucks durch das Dach.«
Frage: »Viele Kidnapper ermorden ihre Opfer, weil sie befürchten, von ihnen einmal wieder erkannt zu werden. Wie kommt es, dass Sie den kleinen Bendix trotzdem zurückbrachten?«
Boss: »Meine Gang ist ein seriöses Unternehmen, das unbedingt hält, was es verspricht, und zwar in jeder Hinsicht. Wir haben Vorsorge getroffen, dass wir nicht wieder erkannt werden können, und liefern unsere Beute wohlbehalten ab, wenn gezahlt worden ist. Andererseits macht es uns gar nichts aus, sie umzubringen, wenn unsere Anordnungen nicht befolgt werden. Das sehen Sie am Fall des Kindermädchens.«
Frage: »Wie haben Sie den Jungen zurückgebracht? Hatten Sie keine Angst, dass die Gegend von der Polizei abgeriegelt wird?«
Boss: »Was Angst ist, wissen wir nicht. Aber wir haben es natürlich einkalkuliert, dass die Cops die Gegend unsicher machen. Der kleine Bendix wurde von einem Taxifahrer nach Hause gebracht, den wir telefonisch bestellten.«
Frage: »Werden Sie Ihre Tricks beibehalten?«
Boss: »Wir verwenden jeden Trick nur einmal. Und wir fordern auch jeden nur einmal zur Zahlung auf. Wenn uns jemand Schwierigkeiten macht, dann greifen wir rücksichtslos durch, schon deshalb, um den anderen eine Lehre zu erteilen. Ich denke, das genügt für heute. Grüßen Sie Ihre Leser.«
Frage: »Von wem?«
Boss: »Schreiben Sie, vom Schwiegersohn des Teufels.«
Will Kendale legte den Hörer auf die Gabel und grinste. Er war davon überzeugt, dass die Daily Times dieses seltsame Interview bringen würde.
***
»Hi, Jerry!«, grölte Mackie Marlow durch das ganze Lokal, als er mich erspäht hatte. »Komm her und lass uns einen auf die Heilsarmee heben.«
Wir arbeiteten uns zur Theke vor, und ich machte shakehands mit Mackie, der mich von einem Ohr zum anderen angrinste.
»Mein Gott. Du glaubst nicht, wie mich das freut, dass sie dich noch nicht erschlagen haben«, meinte er taktvoll und holte seine Spezialmarke unter der Theke hervor.
»Ist der auch von deiner Firma?«, fragte er und deutete mit einer Kopfbewegung zu Phil, der neben mir stand.
Ich nickte.
»Sei nett zu ihm, Mackie«, sagte ich.
Mackie lachte und zwinkerte Phil zu. Dann schenkte er uns einen Bourbon ein, der so alt war, dass ihn mein Urgroßvater schon getrunken haben konnte.
Wir zündeten uns Zigaretten an, und ich blickte mich im Lokal um, der Laden war noch nicht sonderlich besetzt, denn es war reichlich früh am Tage.
Mackie hatte die wenigen Gäste, die an den Tischen saßen, versorgt und daher ein bisschen Zeit für uns.
Er wischte sich mit einem nicht mehr ganz sauberen Tuch die Schweißperlen von seiner Glatze, lehnte sich über die Theke und musterte uns ungeniert.
»Wenn du jetzt sagst, du hättest dich nur deshalb nach Harlem verlaufen, um meinen Whisky zu probieren, dann schenke ich dir Salzsäure statt Bourbon ein. Was also soll es sein, G-man?«
»Nichts weiter als ’ne Auskunft, Mackie«, sagte ich und schob ihm unmissverständlich unsere leeren Gläser hin. »Wir wollen uns mal mit Johnny Simon und Will Kendale unterhalten. Kennst du die beiden, und weißt du, wo man sie antrifft?«
Mackie verzog sein Vollmondgesicht zu einer Grimasse.
»Verdammt«, sagte er. »Kannst du nicht zwei andere suchen?«
Er schenkte ein, und wir tranken ihm zu. Der alte Whisky rann wie Öl durch unsere Kehlen und schmeckte herrlich rauchig und nach Fass.
»No, Mackie«, sagte ich ich. »Die oder keinen. Du siehst wir sind markenbewusst.«
Der Wirt kratzte sich hinterm rechten Ohr und blickte sich unauffällig um. Dann änderte er sein Verhalten und begann leise zu sprechen.
»Wo sich Kendale herumdrückt, das weiß ich nicht. Aber den langen Johnny findest du in Saydoms Guest Home. Das liegt in der 180. Straße zwischen Riverside Driver und Washington Avenue. Wollt ihr noch ’nen Whisky?«
Ich nickte gleichgültig und blickte Phil an. Wir hatten beide den gleichen Gedanken. Dieses Guest Home lag in der Nähe des Henry Hudson Parkway und in diesem Zusammenhang war das ein bisschen auffällig.
»Wirst du mir zuliebe mal nach Kendale herumhören, Mackie«, fragte ich.
Mackie kratzte sich diesmal hinterm linken Ohr.
»Du kennst ihn nicht, wie?«, fragte er.
Ich schüttelte den Kopf.
»Siehst du«, meinte Mackie. »Wenn du ihn kennen würdest, dann ließest du einen unbescholtenen Wirt damit in Ruhe. Will Kendale, den sie Wilkie nennen, ist gefährlicher als eine Königskobra, der man auf den Schwanz getreten hat. Er wird sofort gemein, wenn man sich um ihn kümmert. Sie machen alle einen Bogen um ihn weißt du. Und mit ihm anzubändeln, kommt einem Selbstmord gleich. Dabei ist er gerissener als ein Dutzend Einzelhändler zusammen.«
Mackie nahm die Bourbon-Flasche und schenkte ein.
»Vergiss es, Mackie«, sagte ich. »War nur ’ne Anfrage.«
Marlow winkte ab.
»Wenn eure Firma die Kosten für meine Beerdigung übernimmt, dann versuche ich es«, sagt er und versuchte zu grinsen. Es gelang ihm nicht recht, und ich wusste, dass seine Behauptungen einen ernsten Hintergrund hatten.
»Lass die Finger davon, wenn es so ist«, riet ich ihm deshalb. »Wir finden den Mann auch allein. Bisher haben wir noch jeden gefunden, nach dem wir Sehnsucht hatten.«
»So war es auch nicht gemeint«, sagte Mackie ziemlich lahm. »Ich rufe dich an, wenn ich was weiß.«
Wir tranken ein letztes Glas, dann machten wir uns auf die Strümpfe, um Johnny Simon zu besuchen.
Ich hatte meinen Jaguar ein bisschen abseits und außer Reichweite der nächsten Straßenlampe geparkt, weil ich mir sagte, dass es Leute gab, denen der Wagen bekannt Vorkommen könnte, und ich wollte Mackie auch nicht mehr als nötig in Schwierigkeiten bringen.
Wir hatten ihn noch nicht erreicht, als Phil mich freundschaftlich mit dem Ellbogen in die Rippen stieß und leise knurrte: »Schau nach links, Jerry.«
Ich tat es und sah auf der anderen Straßenseite einen schweren dunkelblauen Buick, der etwa zehn Yard vor einer erleuchteten Telefonzelle entfernt parkte.
Nun, seit unserem Reinfall in Ransoms Boarding-house interessierte ich mich natürlich für dunkelblaue Buicks.
Wir schlenderten über die Straße und gingen langsam an dem Wagen vorbei.
Die Stelle, wo der Schlitten stand, war ziemlich hell, und so sahen wir, dass ein kohlrabenschwarzer Neger am Steuer saß.
Also, um es genauer zu sagen: Seit besagtem Reinfall interessierten uns blaue Buicks mit schwarzen Negern besonders.
Deshalb öffnete ich einfach die Tür des Wagens und sagte höflich: »Hallo, Sammy. Wie geht es Miss Perkins?«
Die Augen des riesigen Negers gewannen Kuchentellergröße. Sein Gesicht wurde grau, und seine Lippen bewegten sich lautlos.
Ich streckte meine Hand aus, um den Zündschlüssel zu angeln.
In diesem Augenblick fiel bei Sammy der Groschen. Er trat das Gaspedal durch, der Motor schnurrte hoch, und ich bekam von der halb offenen Tür einen Stoß, der mich Phil in die Arme trieb.
Meine Hand fuhr zur Schulterhalfter, aber dann ließ ich es sein, weil ich mir sagte, dass unser-Verdacht noch auf recht schwachen Füßen stand.
Wir warfen uns herum und liefen zu meinem Jaguar zurück, um die Verfolgung aufzunehmen.
Als ich hinter dem Steuer saß und auf den Anlasser trat, sah ich, dass der Buick vor der Telefonzelle stoppte, dass ein Mann herausstürzte und sich in die Polster warf. Mit aufheulendem Motor ging es weiter.
»Verflixt!«, rief ich. »Das hätten wir wissen müssen.«
Der Jaguar, der im Gegensatz zu dem Buick noch nicht war mgelaufen war, kam nicht so rasch auf Touren, wie der Wagen des Negers, der zudem mit laufendem Motor gewartet hatte. In diesem Augenblick verfluchte ich zum ersten Mal die automatischen Getriebe. Hätte Sammy erst kuppeln und den Gang einlegen müssen, würde ich den Zündschlüssel noch rechtzeitig erwischt haben. Und dann: Wer konnte ahnen, dass er noch mal vor der Telefonzelle hielt? Die zehn Yard hätten wir spielend geschafft und uns zumindest den Burschen gegriffen, der zugestiegen war.
Ich preschte mit Rotlicht und Sirenengeheul die 137. entlang und starrte auf die Rücklichter des Buick, die immer kleiner zu werden schienen.
Nach einer Weile schaltete ich Rotlicht und Sirene wieder aus, weil mir bewusst geworden war, dass ich damit dem Burschen vor mir nur die Straße frei machte.
Wir rasten die 137. bis zur St. Nicholas Avenue entlang.
Hier riss der Neger den Buick, der sich jetzt nur noch etwa dreißig Yard vor uns befand, herum, nahm auf zwei Rädern eine haarscharfe Linkskurve und brauste in entgegengesetzter Richtung in die 136. Straße, wo das gleiche Spiel von neuem begann.
Ein Verfolger ist bei solch einem Rennen immer im Nachteil, weil er nicht weiß, was der andere vielleicht schon lange vorausplant. Ich wurde daran erinnert, als der Buick plötzlich abbremste, mit schreienden Pneus ins Schleudern geriet und mit unheimlicher Präzision in eine Toreinfahrt schoss.
Ich trat zwar auch sofort auf die Bremse, aber ich konnte es nicht verhindern, dass der Jaguar erst zwanzig Yard hinter der Einfahrt zum Stehen kam.
Wir spritzten ins Freie, holten im Laufen unsere Pistolen aus den Schulterhalftern und spurteten zurück.
Als wir beim Tor ankamen, wurden wir vorsichtig, weil wir uns ausrechnen konnten, dass wir prächtige Zielscheiben abgaben, wenn wir von der hell erleuchteten Straße ins Dunkel der Einfahrt liefen.
Phil und ich drückten uns langsam und gebückt um die Pfeiler des Tores.
Vor uns lag ein menschenleerer, betonierter Hof, der nur matt von den Fenstern der umliegenden Wohnungen beleuchtet wurde.
Mitten auf diesem Hof, und mit der Schnauze bereits wieder zur Toreinfahrt zeigend, stand der Buick mit eingeschaltetem Fernlicht.
Ich kam mir vor wie auf dem Schießstand, und zwar mit dem Rücken zum Kugelfang.
Wir sahen zu, dass wir das Tor hinter uns brachten und schmiegten uns an die Wand eines Schuppens, der sich in etwa zehn Meter Länge zur Hofmitte hin erstreckte. Der Buick stand zirka zwanzig Schritt davon entfernt.
Ein paar Yard weiter befand sich eine Tümische in der Schuppenwand.
Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder waren die Burschen längst im Haus verschwunden und hatten es auf der anderen Seite wieder verlassen, oder sie warteten darauf, dass wir näherkamen, um ein regelrechtes Scheibenschießen mit uns veranstalten zu können. Wir arbeiteten uns bis zur Türnische vor und gingen dort erst einmal in Deckung.
»Sie sind bestimmt ins Haus gelaufen und verschwunden«, meinte Phil.
Ich war nicht seiner Ansicht.
»Warum meinst du wohl, haben sie dann den Wagen gewendet und Festbeleuchtung eingeschaltet?«, fragte ich zurück.
»Die Scheinwerfer gefallen mir auch nicht«, meinte Phil. Er schob sich an mir vorbei, winkelte den linken Arm an und legte den Lauf der Smith & Wesson darauf.
Dann knallte es zweimal, und die Festbeleuchtung war nicht mehr.
Hier und da wurde ein Fenster aufgerissen. Eine Frau schrie auf, und ein Mann rief nach der Polizei.
Wir blieben in der Deckung des Schuppens, wenn sich die Brüder noch in ihrem Wagen befanden, dann wurde es jetzt für sie Zeit, etwas zu unternehmen.
Und sie befanden sich wirklich darin.
Wir hörten den Motor aufheulen. Gleich darauf wurden die Nebellampen eingeschaltet, und der Buick raste auf uns zu.
Unwillkürlich trat ich einen Schritt aus der Deckung heraus, um zu versuchen, einen Schuss auf die Reifen anzubringen.
Der Neger am Steuer schien darauf gewartet zu haben. Am Klang des Motors hörte ich, dass er das Gaspedal bis zum Bodenbrett durchtrat und den Wagen scharf nach rechts lenkte.
Im gleichen Augenblick erkannte ich auch sein unschönes Vorhaben.
Von Schießen war keine Rede mehr. Mit einem verzweifelten Sprung brachte ich mich in Sicherheit. Ich prallte gegen Phil, der sich eng an die-Tür presste.
Dann scharrte Metall gegen Mauerwerk, und der Spuk war vorbei.
Sofort stießen wir uns ab, blieben mitten im Torweg stehen, hoben unsere Pistolen und zielten auf den Wagen, der sich deutlich gegen die hell erleuchtete Straße abhob.
Und zur gleichen Zeit senkten wir unsere Waffen, ohne einen Schuss abgegeben zu haben, weil uns bewusst geworden war, das da draußen auf der anderen Straßenseite vielleicht Menschen gingen, die durch eine verirrte Kugel hätten getroffen werden können.
Als wir aus dem Tor traten, war vom Buick nichts mehr zu sehen. Er musste in eine der nächsten Querstraßen eingebogen sein.
»Weißt du, Jerry«, sagte Phil, »wenn ich so an die Erfolge denke, die wir in diesem Fall am laufenden Band erringen, dann komme ich mir wie Sherlock Holmes persönlich vor.«
»Nur nicht nervös werden«, riet ich ihm. »Sonst bekommen wir tatsächlich noch so etwas wie die Managerkrankheit.«
Wir gingen zu meinen Jaguar zurück und fuhren nach der 180. Straße zu Saydoms Guest Home.
»Vielleicht finden wir dort in der Nähe einen dunkelblauen Buick mit durchschossenen Scheinwerfern«, meinte Phil scharfsinnig.
»Vielleicht«, sagte ich trübsinnig. »Vielleicht aber auch nicht. Es kommt ganz aufs Wetter an.«
***
Will Kendale duckte sich unter das Armaturenbrett, als der Buick das Tor passierte und wartete darauf, dass es knallte.
Als sie dann die 136.entlangpreschten, richtete er sich wieder auf, zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich zurück.
»Die Konkurrenz kann es nicht gewesen sein, Sammy«, sagte er. »Die hätte garantiert geschossen. Für ein paar Sekunden gaben wir ein prächtiges Ziel ab. Wahrscheinlich waren es Cops oder G-men, die sind etwas rücksichtsvoller.«
Er lachte leise und blies den Rauch gegen die Decke.
»Fahr irgendwohin ins Dunkle, Sammy«, sagte er dann. »Ich habe mit dir zu reden.«
Der Neger nickte und stoppte wenig später den Wagen in einer düsteren Querstraße.
»Du hast mir vorhin gesagt, dass dich der eine mit Sammy angesprochen und nach Miss Perkins gefragt hat«, begann Kendale. »Kanntest du die Burschen oder einen von ihnen?«
»No, Boss«, sagte Sammy und wandte sich Kendale zu. »Ich habe sie zum ersten Mal in meinen Leben gesehen. Woher sie die Namen wissen, ahne ich nicht.«
Kendale zog schweigend an seiner Zigarette und drückte sie dann im Aschenbecher aus.
 »Kennt der kleine Bendix deinen Namen?«, fragt er.
Sammy nickte.
»Er wollte wissen wie ich heiße, Boss«, antwortete er. »Ich dachte mir nichts weiter dabei, denn ich sagte mir, dass ihm mein Name nicht viel nützen würde.«
»Wie du siehst, hat er doch genützt. Oder nicht?«
»Ich habe sie schon vorher beobachtet, Boss«, sagte Sammy. »Sie gingen erst auf der anderen Straßenseite und kamen dann rüber. Von der anderen Seite aus konnten sie nicht sehen, wer am Steuer sitzt. Mit mir hatte es also nichts zu tun.«
»Dann haben sie den Wagen gekannt«, sagte Kendale nachdenklich. »Und woher kennen sie den Wagen? Woher wissen sie von Miss Perkins?«
Der Neger zuckte die Schultern.
»Ich werde es dir sagen, Sammy«, fuhr Kendale fort. »Den Namen Sammy haben sie vom kleinen Bendix, den Namen von Miss Perkins haben sie in Ransoms Boarding-house erfahren, und dort haben sie auch unseren Wagen gesehen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Schade. Ich hätte eher wissen müssen, dass uns Bendix an die Polente verpfiffen hat. Dabei habe ich heute noch dem Redakteur von der Daily Times gesagt, wir hätten sie an der Nase herumgeführt, weil wir durchs Dach gegangen sind. Stell dir das vor, Sammy. Ich hab’s ihm gesagt, weil sich das besser macht, und jetzt stimmt es wirklich.«
Kendale zündete sich eine frische Zigarette an.
»Fahr zur nächsten Telefonzelle, Sammy«, sagte er dann.
Sie hatten knapp hundert Meter zu fahren. Kendale stieg aus, betrat die Zelle und suchte sich aus dem Telefonbuch die Nummer von Ransoms Boardinghouse heraus.
»Hier Ransoms Boardinghouse«, meldete sich der Wirt.
»Hier FBI«, sagte Kendale. »Sagen Sie, Mister Ransom, welche Beamten waren heute bei Ihnen draußen in Jersey City?«
»Oh«, machte Ransom. »Ich habe ein schlechtes Namensgedächtnis. Aber warten Sie mal. Ich glaube einer von den beiden hieß Cotton oder so ähnlich. Der andere sagte immer Jerry zu ihm. Warum fragen Sie?«
Kendale grinste und legte auf.
»Es ist so«, sagte er, als er sich wieder neben den Neger setzte. »Ich habe eben mit Ransom gesprochen. Sie haben sogar ihren Oberspürhund, den Cotton, angesetzt. Ist dir das ein Begriff?«
»Leider«, sagte Sammy.
»Okay«, sagte Kendale. »Fahr mich jetzt in die Nähe des nächsten Taxistandes. Dort setzt du mich ab. Anschließend fährst du diesen Schlitten irgendwo in den Hudson. Unterwegs besorgst du irgendwo ein halbes Pfund weißen Pfeffer. Morgen früh um 7 Uhr stehst du mit einem anderen Wagen an der Ecke Lenox - 128. Straße. Ist das klar?«
»Völlig«, sagte Sammy. »Ich frage mich nur, woher ich den Wagen nehmen soll, Boss.«
Der Neger stoppte den Buick. Kendale blickte durch die Windschutzscheibe und sah 30 Meter weiter eine Reihe Taxis stehen.
»Ganz einfach, Sammy«, sagte er. »Du wirst dir einen borgen, und zwar vom nächsten Parkplatz. Sieh zu, dass du nicht gerade wieder einen blauen Buick erwischst. Seit heute kann ich diese Marke nicht mehr leiden. Und bring unseren Freund Fox mit, wenn du morgen früh zum Treffpunkt kommst.«
Kendale wartete nicht mehr die Entgegnung des Negers ab. Er stieg aus und schlenderte gemächlich auf die Taxis zu.
***
Saydoms Guest Home war ein sehr schmales, fünfstöckiges Gebäude, das zwischen zwei mächtigen Kästen eingeklemmt war.
Das Haus war kein Hotel im üblichen Sinne. Man konnte in diesem Guest Home zum Beispiel keine Mahlzeiten erhalten. Dafür aber zahlte man für die Woche nur 10 bis 15 Dollar.
Wir traten zum Rezeptionstisch, hinter dem ein dürres Männchen mit schütterem Haar saß und erkundigten uns nach Johnny Simon.
Der Alte schüttelte den Kopf.
»Haben wir nicht«, meinte er.
Ich entnahm meiner Brieftasche Johnnys Foto und hielt es ihm unter die Nase.
»Sie müssen sich irren«, meinte er daraufhin. »Das ist Mister Perkins. Er wohnt in Zimmer 48.«
Ich musste lächeln. Auf den Gedanken, dass sein Mieter hier unter falschem Namen leben könnte, kam das Männchen nicht. Anscheinend war Saydoms Guest Home ein anständiges Haus.
»Das ist leicht möglich«, sagte ich. »Wahrscheinlich hat sich meine Sekretärin geirrt. Befindet sich Mister Perkins auf seinem Zimmer?«
Das Männchen warf einen Blick auf das Schlüsselbrett und nickte.
»Mister Perkins ist zu Hause«, sagte er. »Nummer 48 liegt im dritten Stock.«
Ich bedankte mich, und wir gingen einen schmalen Gang entlang, in die Richtung, die ein Pfeil mit der Unterschrift »Lift« zeigte.
»Jetzt haben wir zwei Perkins«, sagte Phil. »Wenn mich nicht alles täuscht, dann ist Simon unser Mann. Vielleicht ist besagte Miss Perkins, die das Geld abgeholt hat, seine Freundin.«
»Vielleicht«, sagte ich. »In diesem verdammten Fall kann man nur vielleicht sagen. Übernimmst du die Feuerleiter?«
Phil nickte und ging durch die Hoftür, die sich neben dem Aufzug befand, nach draußen.
Ich fuhr zum dritten Stock hoch und klopfte an die Tür von Nummer 48.
Johnny Simon musste sich in dieser gutbürgerlichen Pension reichlich sicher fühlen, denn er öffnete ohne weiteres und fragte mich freundlich, was ich wolle.
Ich zeigte ihm meinen Ausweis und stellte gleichzeitig vorsichtshalber meinen Fuß zwischen die Tür.
Johnny schien sich nicht sonderlich über meinen Besuch zu freuen. Unhöflich versucht er, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen, was jedoch an meinem rechten Fuß scheiterte.
Die Tür federte zurück und traf ihn ein bisschen am Kopf, sodass er einen Schritt zurücktaumelte.
Um weitere Unfälle zu vermeiden, trat ich ein und machte hinter mir zu.
Johnny Simon schoss einen Upercut ab, der einen Ochsen umgebracht hätte, wenn er getroffen haben würde. Der Gangster war aber zu wütend, um ruhig zu zielen. Ich brauchte nur den Kopf ein wenig zur Seite zu nehmen, um dem Schlag auszuweichen.
Simon riss es halb um die eigene Achse, und er hatte zu tun, dass er auf den Füßen blieb.
Ich benutzte die günstige Gelegenheit, um den Schlüssel herumzudrehen, der an der Innenseite der Tür steckte, ihn abzuziehen und einzustecken.
Johnny Simon war geistig nicht sonderlich rege. Er brauchte einige Augenblicke, bis er kapiert hatte, dass ihm der Weg durch die Tür versperrt war.
Als bei ihm der Groschen fiel, warf er sich auf mich. Unter der Wucht des Anpralles wich ich bis zur gegenüberliegende Wand zurück und drückte ihm den Kopf mit der flachen Hand ein wenig nach hinten. Der Gangster riss sich los und rannte zu einer Kommode, öffnete die oberste Schublade und angelte nach einer 38er Automatic, die dort griffbereit obenau flag.
Er hatte sie noch nicht in der Hand, als ich ihm von hinten auf die Finger klopfte, mit dem Knie die Schublade zustieß und ihm einen Brocken verpasste, der ihn bis an die Fensterbrüstung trieb.
Ich holte meine Waffe aus dem Halfter und sagte: »Nehmen Sie die Hände hoch, Simon. Ich fackele nicht lange, wenn Sie weiterhin handgreiflich werden.«
Simon gehorchte. Aber ich sah, dass seine Blicke ruhelos im Zimmer umherwanderten, und er nach einem Ausweg suchte.
Ich konnte mir nicht helfen, aber ich hatte mir den Boss dieser Kidnapper-Gang wesentlich anders vorgestellt. Johnny Simon sah mir nicht danach aus, als ob er solche Tricks ausknobeln könnte, mit denen uns die Kerle hereingelegt hatten. Er gehörte eher zu jenen Typen, die, mit wenig Hirn und viel Muskeln ausgestattet, Gorilladienste leisten.
»Ich soll dir einen schönen Gruß von Miss Perkins und Sammy bestellen«, sagte ich.
Es war ein Schuss ins Leere, denn Johnny blickte mich verständnislos an, als wolle er eine mathematische Gleichung mit drei Unbekannten ausrechnen.
Ich hatte das dumme Gefühl, dass er nicht der Mann war, den wir suchten.
Aber ich bohrte trotzdem noch ein bisschen weiter.
»Warum hast du dir denn eine so alte Freundin ausgesucht?«, fragte ich. »Diese Miss Perkins…«
»Lass die Katze aus dem Sack, G-man«, unterbrach er mich. »Was willst du? Ich habe nichts gedreht, seit sie mich entlassen haben.«
»Ich habe nicht den Eindruck, Johnny«, sagte ich. »Du würdest mich sonst ein wenig freundlicher empfangen haben. Los, zeig mir, wo du die Dollar versteckt hast.«
Ich sah zu, wie Simons Kinnladen zu arbeiten begannen. Anscheinend hatte ich versehentlich eine wunde Stelle in seinem Innenleben berührt.
Johnny schluckte, und ich sah ihm an, dass er angestrengt überlegte.
Da ich ihm Zeit lassen wollte, sah ich mich ein wenig in seiner Wohnung um. Sie war mittelmäßig möbliert, und durch eine halb offene Tür blickte ich ins Bad.
Im nächsten Augenblick erkannte ich, dass Johnny doch nicht so dumm war, wie er aussah. Ich hatte ihn nur ein oder zwei Sekunden aus den Augen gelassen, aber sie hatten dem Burschen genügt, nach der Tischlampe zu greifen, und sie auf mich zu werfen.
Der schwere Fuß der Lampe riss mir die Smith & Wesson aus der Hand. Ehe ich mich danach bücken konnte, hatte Johnny Simon sich die Waffe geangelt und richtete eie auf mich.
Es ist ein ganz eigenes Gefühl, wenn man in die Mündung einer Pistole blickte, von der man weiß, dass sie geladen und entsichert ist. Man spürt dann das unerklärliche Bedürfnis, die Hände himmelwärts zu strecken.
Ich tat es und sah zu, wie Johnny sich aufrichtete, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.
»Wer hat dich hergeschickt, G-man?«, fragte er.
»Miss Perkins«, log ich, ohne rot zu werden. »Sie hat anscheinend einen Narren an Sammy gefressen.«
»Quatsch«, sagte er grob. »Ich kenne weder eine Miss Perkins, noch jemand, der Sammy heißt. Pack aus, sonst geht es dir dreckig.«
Ich war jetzt fast sicher, dass Johnny Simon nichts mit der Sache zu tun hatte. Es musste anderer Dreck sein, den er am Stecken hatte.
Da mir nichts Besseres einfiel, grinste ich ihn so provozierend wie möglich an, um ihn zu einer Unvorsichtigkeit zu verleiten.
Und Johnny fiel drauf herein.
Er trat dicht an mich heran und bohrte mir den Lauf meiner eigenen Waffe in die Seite.
»Rede«, zischte er, »oder ich jage dir ein paar Unzen Blei in den Körper.«
Es war eine wenig schöne Aussicht, die ich da hatte, aber ich grinste weiter. Johnny hatte mir den erhofften Gefallen getan. Für diese Situation gibt es nämlich einen Griff, der auf allen FBI-Schulen gelehrt wird.
Meine Linke sauste blitzschnell herunter, riss den Lauf zur Seite, und mit beiden Händen packte ich Johnnys Handgelenk, das ich dann langsam aber sicher nach innen drehte.
Zuerst polterte die Waffe auf den Boden, dann ging Johnny in die Knie, und kurz darauf stöhnte er wie ein angeschossener Büffel.
»Wo hast du das Zeug, Johnny?«, fragte ich sanft.
Er stöhnte ein wenig lauter, aber er bekam den Mund .nicht auf.
»Weißt du wirklich nicht, wo es ist?«, fragte ich noch einmal und verstärkte den Griff.
»Fußleiste«, presste er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.
Mit der freien Hand holte ich ein Paar Handschellen aus der-Tasche, versah meinen Freund mit Armbändern und hob meine Smith & Wesson vom Boden auf.
Vorsichtshalber holte ich mir auch Johnnys 38er aus der Schublade, denn mitunter kommen Leute wie er auf die seltsamsten Gedanken.
Dann trat ich zum Fenster, öffnete es und sah auf den Hof.
Phil blickte nach oben und sah mich sofort.
»Alles okay«, rief ich. »Komm rauf!«
Phil hob die Hand und machte sich auf den Weg.
Ich öffnete die Korridortür, verfrachtete Johnny in einen Stuhl und schärfte ihm ein, sich artig zu benehmen.
Man sah ihm an, dass er seinen Hinweis auf die Fußleiste des Zimmers jetzt heftig bereute. Als Phil gekommen war, lockerte ich sie mit meinem Taschenmesser und stellte fest, dass sie unter der Fensterfront ganz leicht abzunehmen war.
Dollars sah ich allerdings nicht dahinter. Dafür sammelte ich an die fünfzig kleine weiße Briefchen ein, die nicht den Anschein erweckten, als enthielten sie Niespulver.
Wir waren zwar an den Falschen geraten, aber es hatte sich trotzdem gelohnt. Leider nicht für uns, sondern für die Rauschgiftabteilung der City Police, die sich lebhaft für Leute interessiert, die Kokain in 1-Gramm-Briefchen hinter Fußleisten verstecken.
»Hattest du Schwierigkeiten mit ihm?«, fragte Phil und blickte auf die geborstene Lampe, die auf dem Fußboden lag.
Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Wir haben uns nur ein wenig heftig unterhalten«, meinte ich.
Wir verfrachteten Johnny nach unten und in meinen Jaguar. Dann brachten wir ihn zur City Police.
***
Als am nächsten Morgen zum vereinbarten Zeitpunkt Sammy White und Irvin Fox in einem gestohlenen schwarzen Chrysler zum Treffpunkt in der 12 8. Straße fuhren, war Will Kendale bereits zur Stelle.
Irvin kletterte in den Fondsitz, und Kendale setzte sich neben den Neger.
»Du hast guten Geschmack, Sammy«, sagte er. »Wir werden jetzt nur noch mit geklauten Wagen operieren. Hast du den Buick ersäuft?«
Sammy nickte.
»Am Ende des Hudson Parkway habe ich ihn die Böschung hinunterollen lassen«, sagt er. »Der Pfeffer hegt im Handschuhkasten.«
Kendale nahm die Tüte heraus und schüttete sich die Hälfte des Inhaltes in die rechte Jackentasche. Dann reichte er die Tüte nach hinten zu Irvin Fox, der das Gleiche tat.
»Ideen hast du«, meinte Fox. »Das muss man dir lassen, Boss. Was geht heute über die Bühne?«
Kendale zündete sich eine Zigarette an, holte eine kleine, flache Whiskyflasche aus der Innentasche seines Jacketts und nahm einen tüchtigen Schluck. Dann gab er sie über die Schulter an Irvin weiter. Sammy trank nur selten und niemals, wenn er fuhr.
»Hört zu,Boys«,begann Kendale. »Wir greifen uns heut’ den kleinen Gordon Swift. Sein Vater hat ’ne Bank und weiß schon gar nicht mehr, wie viel Geld er eigentlich besitzt. Wir wollen ihm einen Teil seiner Sorgen abnehmen. Sammy wird uns jetzt zur Twelfth Avenue fahren und uns dort absetzen, wo die 72. Straße einmündet.«
Irvin Fox machte den Mund auf, um nach Einzelheiten zu fragen, doch er schloss ihn wieder, weil er sich sagte, dass Kendale ihm schon rechtzeitig Bescheid sagen würde. Seit seiner Auseinandersetzung mit dem Boss, hatte er einen mächtigen Respekt vor ihm.
Eine knappe halbe Stunde später waren sie angelangt.
»Du wirst auf uns am Central Park South, Ecke Fifth Avenue warten«, sagte Kendale, als er sich vom Sitz schob.
Sammy nickte, und die beiden Gangster machten sich auf den Weg. Henry Swifts Villa lag auf einem Grünstreifen, der eine Viertelmeile lang und an die einhundertfünfzig Meter breit war. An der zwölften Avenue war es so ziemlich die einzige Fläche, die sich eignete, ein Haus in einen Garten zu bauen.
Kendale und Fox umrandeten das Grundstück und bogen in eine stille Seitenstraße ein, die an der Hinterseite des Gartens entlangführte, der im englischen Stil, also parkartig, gehalten war.
Will schien sich hier sehr gut auszukennen. Schon nach kurzer Zeit standen sie vor einer niedrigen Gartentür, die sie mit Leichtigkeit überflanken konnten. Von hier aus führte ein schmaler Weg zur Hofseite der Villa. Am äußersten linken Ende des Zaunes stand etwa dreißig Meter vor ihnen eine geräumige Garage für mehrere Wagen.
»Es kommt darauf an, dass wir ungesehen zur Garage kommen«, sagte Kendale leise. »Dort warten wir auf Swifts Fahrer, der den Kleinen jeden Tag zur Schule fährt. Er und der Junior müssen den Pfeffer in den Augen haben, bevor sie uns erkennen. Dann legen wir den Fahrer schlafen und verduften mit dem Jungen in Swifts Wagen. Klar?«
»Okay«, flüsterte Irvin zurück.
Sie pirschten sich vorsichtig an die Hinterseite der Garage heran, wichen nach der Seite aus, mit der sie an das Nachbargrundstück stießen und arbeiteten sich hier im Schutz einer hohen Hecke bis in Höhe des Seitenfensters vor.
Kendale reckte sich auf die Zehenspitzen und blickte hindurch. Er lächelte, als er sah, dass sich niemand in der Garage befand. Vom Fenster aus erblickte er auch, dass der rechte Torflügel halb offen stand und sie gegen das Haus hin deckte, wenn sie hineinschlüpften.
Vorsichtig schob er seinen Kopf um die Ecke und sah auf den Hof.
Keine Me.nschenseele war zu sehen, und auch an den Fenstern der Hofseite zeigte sich niemand.
»Jetzt«, zischte er und war mit zwei Sätzen im Innern der Garage verschwunden.
Sie stellten sich zu beiden Seiten des Tores auf und warteten.
Nach einer geraumen Weile kamen Schritte näher, und Kendale griff in die Jackentasche.
Als die Schritte unmittelbar vor dem Tbr erklangen, holte er die Hand mit dem Pfeffer heraus.
Swifts Fahrer trat ein.
Als er eine Bewegung links von sich bemerkte, war es für ihn zu spät. Er spürte nur noch ein scharfes Brennen in den Augen und sah nichts mehr.
Im gleichen Augenblick kam Irvin Fox von der anderen Seite und schlug ihm seine Faust gegen die Schläfe.
Lautlos sank der Fahrer zusammen.
»Los, pack an!«, flüsterte Kendale. Zusammen trugen sie ihn hinter den Wagen.
Dann begaben sie sich wieder in die alten Ausgangsstellungen.
Wenig später rief eine Jungenstimme: »Hallo, Jim! Bist du fertig?«
»Yeah«, rief Kendale undeutlich zurück. »Come over!«
Will ließ den jungen an sich vorbei, packte ihn von hinten an der Kehle und hielt ihn so, dass er den Kopf nicht wenden konnte.
»Los Pfeffer!«, zischte er.
Irvin Fox trat ebenfalls von hinten an den Jungen heran, griff ihm ins Haar und zog seinen Kopf so weit zurück, dass er ihm mit der Rechten eine Ladung Pfeffer in die Augen werfen konnte.
Der Kleine stöhnte und begann zu weinen.
Kendale hielt ihm den Mund mit der Hand zu, hob ihn auf und trug ihn zum Wagen.
Fox öffnete die Fondtür, und Kendale stieß den Jungen hinein und folgte ihm.
Während sich Irvin hinter das Steuer setzte, drückte Kendale Gordon Swift zu Boden und legte sich selbst flach auf den Hintersitz.
Dann wurde der Motor gestartet, und der Studebaker glitt aus der Garage und die Auffahrt zur Straße hinab.
»Fahr nicht zu schnell«, sagte Kendale, als sie die zwölfte Avenue entlang in Richtung auf die 59. Straße fuhren. »Ich kenne tadellose Coups, die nur deshalb geplatzt sind, weil beim Fahren die Geschwindigkeitsgrenze überschritten wurde.«
»Ja, so was gibt es«, meinte Irvin und bog in die 59. ein.
Sie überquerten die Westend und die Amsterdam Avenue, den Broadway, der diagonal von Süden nach Norden durch Manhattan führt, die 8., 7. und 6. Avenue.
An der Ecke Central Park - 5. Avenue stoppte Irvin den Wagen.
Während Kendale mit dem Jungen in den Chrysler umstieg, holte Fox sein Taschentuch heraus und wischte alles ab, was er im Wagen angefasst haben konnte.
Dann stieg auch er um, und Sammy fuhr den Chiysler in Richtung auf die Queensboro Bridge weiter, als ob nichts geschehen sei.
Der Junge lag jetzt auf dem Boden des Chrysler, und Kendale hatte einen Fuß auf ihn gestellt. Er selbst blickte zum Fenster hinaus auf den East River, den sie eben überquerten und hinüber nach Welfare Island, die schmale Landzunge, die den Fluss in zwei Hälften teilt.
Eine Stunde später befand sich der zehnjährige Gordon Swift samt seiner Schulmappe im Keller von Sokolnikows Laden in der Dreißigsten Straße, wo ihm Sammy mit Borwasser die Augen auswusch und ihn, so gut es ging, über den ersten Schreck hinwegtröstete.
Als der Neger in den Nebenraum trat, wo Kendale und Fox mit einer Whiskyflasche beschäftigt waren, sagte der Boss:
»Bring den Chrysler weg. Vorläufig brauchen wir keinen Wagen. Anschließend kommst du wieder hierher und wartest auf mich.«
Kendale folgte Sammy und ließ sich von ihm an der nächsten Telefonzelle absetzen.
Von da aus rief er Swifts Bank an.
»Verbinden Sie mich mit Mister Hemy Swift«, sagte Kendale, als sich die Vermittlung meldete.
»Wer ist am Apparat?«
»Millerson«, sagte Kendale.
Es knackte in der Leitung, dann meldete sich eine dunkle, sonore Stimme.
»Hier Swift. Was kann ich für Sie tun, Millerson?«
»Eine ganze Menge«, sagte Kendale. »Ich habe mir erlaubt, Ihren Sohn Gordon zu entführen. Und zwar mit Ihrem Studebaker, der an der Ecke Central Park und 5. Avenue steht. Wenn Sie Ihren Sohn gesund Wiedersehen wollen, dann bringen Sie 100 000 Dollar in kleinen und mittleren Scheinen, zu einem hübschen Paket verpackt, morgen Mittag Punkt 11 Uhr 30 auf das äußerste Ende der kleinen Landzunge, die im Süden des Battery-Parks nach Governors Island zeigt. Sollten Sie sich an die Polizei wenden, können Sie inzwischen das Begräbnis für Gordon bestellen. Lesen Sie vor allem den Leitartikel der Daily Times. Haben Sie alles richtig verstanden Swift?«
Der Mann am anderen Ende der Leitung lachte verhalten.
»Mit so was macht man keine Witze, Millerson«, sagte er. »Was soll der Unsinn?«
»Hören Sie, Swift«, sagte Kendale kalt. »Es wird Ihnen nicht schwer fallen, herauszukriegen, ob ich Unsinn erzählt habe oder nicht. Vergessen Sie jedoch nicht, das Paket an den äußersten Zipfel der Landzunge des Battery-Parks direkt am Ufer des Hudsons abzustellen. Parken Sie Ihren Studebaker dicht daneben, damit wir es leichter finden, und lassen sie sich nicht einfallen, etwa Zeitungspapier hineinzupacken, sonst lernen Sie uns kennen. Sie selbst können in mindestens fünfzig Meter Entfernung darauf warten, dass wir es abholen. Nochmals: Punkt 11 Uhr 30. Und kein Wort an die Polizei. Lesen Sie besser vorher die heutige Ausgabe der Daily Times.«
Kendale hängte auf und verließ die Telefonzelle. Er zweifelte nicht einen Sekunde daran, dass Swift zum festgesetzten Zeitpunkt im Battery-Park erscheinen würde.
In einem kleinen Restaurant, das sich in der Nähe befand, überlegte er bei einigen Highballs seine nächsten Schritte. Da Swift noch ahnungslos gewesen war, konnte also auch die Polizei noch nichts wissen, und eine Telefonüberwachung war ausgeschlossen. Kendale glaubte nicht daran, dass Swift Polizei oder G-men einschalten würde, aber er stellte es trotzdem in Rechnung.
Als er das Lokal verließ, wusste er, was er zu tun hatte, und um seinen Mund lag der Anflug eines Lächelns.
***
ich fand die Daily Times auf meinem Schreibtisch. Phil hatte sie mir hingelegt. Er selbst saß mir gegenüber und sah mich aufmerksam an.
»Was ist?«, fragte ich ihn.
»Lies!«, sagte er kurz »Du wirst deine helle Freude daran haben.«
Ich zündete mir eine Zigarette an und beschäftigte mich mit dem Artikel, der unter der Überschrift: »Interview mit dem Schwiegersohn des -Teufels« auf der ersten Seite abgedruckt worden war.
»Verdammt«, sagte ich, als ich zu Ende gelesen hatte, »das hat uns gerade noch gefehlt. Eine bessere Reklame hätte der Bursche nicht für sich machen können. Es ist jetzt durchaus möglich, dass wir gar nicht mehr erfahren, wenn jemand gekidnappt wird.«
»Damit kannst du Recht haben, Jerry«, meinte Phil und betrachtete seine Fingernägel. »Du kennst ja die Leute. Das Hemd ist ihnen meistens näher als der Mantel. Sie müssen ja geradezu den Eindruck bekommen, dass wir machtlos sind.«
»Wenn das so weitergeht, lasse ich mich zum Innendienst versetzen«, schwor ich.
Phil lachte.
»Die Botschaft hör ich wohl, allein mir fehlt der Glaube«, zitierte er munter. Ich hatte den Eindruck, als ob ihn die Botschaft nicht sonderlich aufregte.
Es war kurz nach 8 Uhr, als Mr High uns zu sich rief.
»Der Artikel in der Daily Times«, prophezeite Phil, als wir uns auf den Weg machten.
Aber es war nicht der Artikel, sondern ein Zweizentner-Mann, der im Besucherstuhl vor des Chefs Schreibtisch saß. »Das ist Jerry Cotton und das Phil Decker«, stellte der Chef uns vor. »Mister Henry Swift, Inhaber von Swifts Private Bank.«
Wir sagten unser »Glad to meet you«, und harrten der Dinge, die da kommen , sollten.
»Mister Swifts zehnjähriger Junge Gordon ist heute Morgen verschwunden«, begann der Chef. »Es scheint sich um dieselbe Gang zu handeln, denn der Mann, der ihn anrief und 100 000 Dollar von ihm verlangte, verwies ausdrücklich auf den Artikel in der Daily Times, den er anscheinend selbst verfasst hat. Wenn ich Mister Swift recht verstanden habe, dann ist die Geschichte so vor sich gegangen, dass die Gangster in der Garage den Fahrer überfielen, ihm Pfeffer in die Augen streuten und niederschlugen, dann auf seinen Sohn warteten, der vom Fahrer jeden Morgen in die Schule gebracht wird, und mit diesem im Wagen Mister Swifts das Weite suchten. Der Wagen ist inzwischen an der Ecke Central Park und 5. Avenue wieder gefunden worden. Das hatte Ihnen der Mann, der sich Millerson nannte, am Telefon auch gesagt, nicht wahr, Mister Swift?«
Der Bankier nickte.
»Ich hatte es zuerst für einen üblen Scherz gehalten«, sagte er. »Aber dann ließ es mir doch keine Ruhe, und ich rief in der Schule an. Als ich erfuhr, dass Gordon nicht zum Unterricht gekommen war, telefonierte ich mit meiner Wohnung. Sie hatten gerade meinen Fahrer Jim gefunden.«
»Jedenfalls war es sehr vernünftig, dass Sie den Weg zu uns gefunden haben«, sagte unser Chef.
Mr Swift lächelte.
»Ich will offen sein Gentlemen«, sagte er. »Ich wäre wahrscheinlich nicht zu Ihnen gekommen, wenn nicht die Umstände dazu verlocken würden, Sie einzuschalten. Sie müssen wissen, dass ich im Krieg Generalstabsoffizier gewesen bin und mir einbilde, einiges von Strategie und Taktik zu verstehen. Bevor ich es Ihnen erkläre, möchte ich Sie bitten, eine Karte von New York zu besorgen.«
Mr High besitzt die gleiche Apparatur, wie der Chef der City Police. Auch hinter seinem Schreibtisch befindet sich, von einem Vorhang verborgen, die Karte von New York auf Glas gemalt. Er stand auf, zog den Vorhang zur Seite und schaltete die Beleuchtung ein.
»Sprechen Sie weiter, Mister ›Swift‹«, sagte er.
»Großartig«, meinte Swift. Er erhob sich ebenfalls, trat zur Karte und zeigte auf die kleine Landzunge am südlichen Zipfel des Battery-Parks, unter der hinweg der Battery-Tunnel hinüber nach Governors Island und dann nach Brooklyn führt.
»Die Dollar sollen morgen 11 Uhr 30 hier am Ufer des Hudsons deponiert werden. Ich soll meinen Studebaker dicht daneben parken und mich selbst mindestens 50 Meter davon entfernt aufhalten. Ich finde, dass es keinen passenderen Ort gibt, an dem man sie greifen kann. Die Tatsache, dass ich das Geldpaket dicht am Ufer abstellen soll, lässt mich vermuten, dass sie mit einem Boot von der Upper Bay herkommen, oder meinetwegen auch vom East River her. Der Batteiy-Park lässt sich leicht und unauffällig abriegeln und zwar vom Land her. Boote der Wasserpolizei könnten sich hinter dem letzten Kai des East River und am Südwest-Ufer des Battery-Parkes postieren. Überflüssigerweise könnte man noch ein oder zwei Boote vor Governors Island legen. Wenn die Aktion unauffällig erfolgt und nicht verraten wird, dürften die Burschen in der Falle sitzen. Was halten Sie davon, Gentlemen?«
Ich blickte Phil an. Er nickte anerkennend. Swift hatte mit seiner militärischen Vergangenheit nicht auf geschnitten. Seine Vorschläge waren vernünftig und brauchbar.
»Na, Jerry?«, wandte sich Mr High an mich.
Ich zuckte mit den Schultern.
»Was sich Mister Swift da ausgedacht hat, ist einleuchtend«, sagte ich. »Allerdings sind wir mit den Gangstern Kummer gewöhnt, und ich mache mich auf Überraschungen gefasst.«
Mr High lächelte.
»Ich glaube, Sie sehen zu schwarz, Jerry. Diesmal fassen wir sie bestimmt. Ich weiß. Sie denken an Ransoms Boarding-house. Aber Sie vergessen dabei, dass Sie nur mit Phil allein dort waren. Nein, diesmal müssten sie sich schon in Nichts auflösen, wenn sie uns entwischen wollen.«
»Fast fürchte ich, dass sie auch das fertig bringen«, versuchte Phil zu scherzen. Es klang ein wenig gezwungen, und ich wusste, welche trübe Gedanken er jetzt hegte.
Ich wandte mich an Mr Swift.
»Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Sir«, begann ich. »Ich würde Ihnen raten, wirklich 100 000 Dollar in das Paket zu legen und nicht etwa Zeitungspapier. Wenn wir auch mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit diesmal die Gangster fassen werden, so ist dies doch nicht absolut sicher. Und wenn sie uns entwischen, dann wäre es um Ihren Jungen geschehen, falls die Gangster kein Geld im Paket finden würden. Ich habe den Eindruck, dass die keinen Spaß verstehen und schon aus Propagandagründen ihre Drohung wahrmachen würden. Denken Sie an den Artikel in der Daily Times.«
Mr Swift wurde nachdenklich.
»Ich muss Mister Cotton beipflichten«, kam mir mein Chef zu Hilfe. »Im Übrigen ist das Risiko, dass sie damit eingehen, Mister Swift, nicht groß, denn ich bin davon überzeugt, dass wir sie fassen werden.«
Wir berieten uns noch eine Weile, nachdem Mr Swift gegangen war, und Phil erzählte bei dieser Gelegenheit dem Chef die Erlebnisse, die wir am vorangegangenen Abend hatten.
»Dann sind wir mit der City Police quitt«, meinte Mr High lächelnd. »Ist die Fahndung nach dem Buick bereits eingeleitet?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Das muss noch veranlasst werden, Mister High«, sagte ich. »Allerdings habe ich wenig Hoffnung. Wie ich die Gangster einschätze, werden sie ihn bestimmt nicht mehr fahren.«
»Wir dürfen nichts unversucht lassen«, meinte unser Boss, und damit hatte er natürlich Recht.
Phil und ich waren noch nicht lange in unserem Office, als das Telefon klingelte.
Es meldete sich Mackie Marlow, der Kneipenwirt aus der 137. Straße.
»Was gibt’s, Mackie?«, fragte ich.
»Nicht viel, aber etwas. Besuch mich mal, wenn du noch Interesse an Wilkie hast«, sagte er.
Ich wurde munter.
»Bin schon unterwegs, Mackie«, sagte ich und legte den Hörer auf.
»Kümmere dich um die Fahndung nach dem Buick und rede ein Wort mit, wenn sie die Kesselschlacht am Battery-Park vorbereiten«, rief ich Phil zu. »Ich fahre zu Mackie.«
Bevor Phil etwas erwidern konnte, war ich auch schon aus der Tür.
Mit Rotlicht und Sirene brauste ich bis zur Lenox Avenue. Erst dort verwandelte ich meinen Jaguar wieder in ein normales Fahrzeug und schlich im starken Morgenverkehr zur 137. Straße.
Ich schimpfte, wenn ich an einer Kreuzung warten musste und malte mir gleichzeitig aus, wie schön es wäre, wenn es mit Mackies Hilfe gelänge, die Gangster noch vor morgen Vormittag auszuheben.
Endlich hatte ich die 137. Straße erreicht, fuhr am »College« vorbei und parkte meinen Wagen ein Stück weiter abseits.
Dann schlenderte ich zurück.
***
Irvin Fox kam von Sammy White, der in der 136. Straße wohnte, und hatte sich von ihm den Treffpunkt für den folgenden Tag sagen lassen. Er hätte den Boss natürlich auch anrufen können, aber Kendale hatte ihnen eingeschärft, nur in dringenden Fällen bei Miss Perkins anzurufen, bei der er wohnte.
Fox besaß noch seinen vollständigen Anteil, denn bisher hatte er wenig Gelegenheit gehabt, ihn umzusetzen. Da für heute nichts weiter vorlag, beschloss er, sich einen guten Tag zu machen und eine Lokalreise im wahrsten Sinne des Wortes anzutreten.
Der Zufall wollte es, dass er im »College« in der 137. Straße begann.
Irvin war erst ein- oder zweimal in diesem Laden gewesen, aber er wusste, dass die Kneipe der »Branche« Vorbehalten war und dass sich so schnell kein Cop hierher verirrte. Sie galt als ziemlich sicher.
Es war 9 Uhr vormittags, und um diese Zeit war noch nicht viel los, weil Mackie eben erst aufgemacht hatte. Der Betrieb begann erst gegen Mittag.
Irvin ging an den leeren Tischen vorbei zur Theke, wo sich der Wirt mit einem rothaarigen und sommersprossigen schmächtigen Burschen unterhielt.
»Was soll es sein, Partner?«, fragte Mackie, als sich Fox ein Stück abseits auf einen Hocker klemmte.
»Einen doppelten Whisky«, sagte Irvin und zündete sich eine Zigarette an.
Mackie schenkte ihm ein und wandte sich wieder dem anderen zu.
»War nicht schön, dass dich Wilkie damals im Stich gelassen hat, Freddy«, sagte Marlow. »Du warst viel zu anständig. An deiner Stelle wäre ich vor Gericht nicht still gewesen.«
Irvin spitzte die Ohren. Er wusste, dass Kendale den Spitznamen Wilkie hatte.
»Es ist vorbei; Mackie«, sagte der Rothaarige. »Meinetwegen soll er glücklich werden.«
»Weißt du, was er jetzt treibt?«, fragt Mackie nebenhin.
Der andere zuckte die Schultern.
»Keine Ahnung«, sagte er. »Aber es scheint ihm nicht schlecht zu gehen. Letzthin sah ich ihn mit einem blauen Buick. Er hat sogar einen Neger als Fahrer. Muss mächtig verdienen, der Bursche.«
Mackie schenkte das Glas des Schmächtigen voll.
»Habe gehört, er wäre unter die Knacker gegangen«, bluffte er.
Der andere schüttelte den Kopf.
»Glaube ich nicht«, sagte er. »Kendales Masche sind Erpressungen, höchstens mal ’n kleiner Überfall.«
Irvin musste sich zusammennehmen, um gelangweilt zu erscheinen.
»Willst du mich hier verdursten lassen?«, fragte er und schob Mackie sein leeres Glas hin.
Dabei stierte er ihn ein bisschen trübe an, weil er dachte, dass es sich besser machen würde, wenn er den Betrunkenen mimte.
Der Wirt schenkte ihm ein, nahm sich selber ein Glast und kehrte wieder zu besagtem Freddy zurück.
»Wo er untergekrochen ist, weißt du nicht, wie?«, fragte er und prostete ihm zu.
Die beiden tranken, und auch Irvin kippte seinen Whisky Der Rothaarige kicherte.
»Ich sagte dir schon, Mackie, dass er verdammt vornehm geworden ist, mit Buick und Fahrer und so. Als ich ihn sah, stieg er in der 128. aus. Und weil ich nichts weiter zu tun hatte, ging ich ihm ein bisschen nach. Ich sage dir, der Hund ist so misstrauisch, dass er nicht mal den eigenen Leuten sagt, wo er wohnt. Drei Straßen ging er zurück, der Bruder. Er hat sich ’n verdammt vornehmes Quartier gesucht, genau an der Ecke Lenox Avenue und 125. Ich bin ihm bis in den Hausflur nachgegangen. Der Lift hielt im zweiten Stock. Weißt du, er hält sich für verdammt raffiniert, und deshalb unterschätzt er mich. Aber ich sage dir, dass der Tag noch kommt, wo ich mit ihm abrechne. Das sage ich dir, Mackie. Der Kerl, der elende.«
Irvin bestellte sich noch einen Whisky und überlegte, was zu tun sei. Er kam zu dem Entschluss, gar nichts zu tun, denn vorläufig drohte seinem Boss keine Gefahr, und aus Erfahrung wusste er, dass es selten gut ist, wenn man sich in anderer Leute Angelegenheiten mischt.
Nach einer Weile verschwand der Rothaarige, und Fox bestellte sich zwei Hamburger.
Mackie stellte ihm noch einen Whisky vor die Nase und ging in die Küche.
Irvin war jetzt der einzige Gast, deshalb hörte er, wie Mackie eine Pfanne auf die Platte stellte und den Herd anknipste.
Er wartete darauf, dass ihm der Duft des gebratenen Hackfleisches die Nase kitzeln würde Stattdessen vernahm er, wie hinter der nur angelehnten Tür zur Küche ein Telefonhörer von der Gabel genommen wurde. Dann surrte die Wählscheibe.
»Bitte, Mister Cotton«, hörte er den Wirt einige Augenblick später sagen.
Und dann: »Hier ist Mackie.« Pause. »Nicht viel, aber etwas. Besuch mich mal, wenn du noch Interesse an Wilkie hast!«, Pause. »Okay, bis gleich.«
Der Hörer wurde aufgelegt, und Irvin hörte, wie das Fett in der Pfanne zu brutzeln begann.
Wer ist Cotton?, dachte er. Ich werde Wilkie doch verständigen. Vielleicht lässt er was springen, wenn es wichtig ist.
Irvin entsann sich, dass er an Kendale noch etwas gutzumachen hatte, warf eine Fünf-Dollar Note auf den Tisch und rief: »He, Keeper. Hier hast du 5 Bucks, damit du nicht denkst, dass ich dir durchgehe. Hol’ mir nur ’ne Zeitung. Bin gleich wieder da.«
»Okay«, rief Mackie aus der Küche.
Irvin ging zur nächsten Telefonzelle und wählte die Nummer der Miss Perkins, von der er nicht einmal wusste, wo sie wohnte.
»Hier Perkins«, sagte eine hohe, schrille Stimme.
»Hier ist Fox«, sagte Irvin. »Ich möchte Mister Kendale sprechen. Es ist wichtig.«
»Augenblick«, sagt der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung Irvin hörte, wie der Hörer auf die Tischplatte gelegt wurde. Kurz darauf ertöne Kendales Stimme. Er musste direkt neben dem Telefon gestanden haben, denn Fox hatte keine Schritte gehört.
»Was ist, Irvin?«, fragte Kendale.
»Im ›College‹ haben sie sich über dich unterhalten, Boss«, sagt Fox. »Der Wirt hat so ’nen Rothaarigen ausgefragt. Du musst ihm mal auf die Füße getreten haben, dem Rothaarigen. Er meinte, dass du jetzt Ecke Lenox Avenue und 125. im zweiten Stock wohnst.«
»Na und?«, fragte Kendale ungeduldig dazwischen.
»Ja«, meinte Fox gemächlich, »dann hat der Wirt einen gewissen Cotton angerufen und ihm gesagt, er solle vorbeikommen, wenn er was über Wilkie wissen will.«
»Sagtest du Cotton? Jerry Cotton?«, fragte Kendale.
»Wie er mit Vornamen heißt, weiß ich nicht. Aber der Wirt hat Cotton am Telefon verlangt. Wahrscheinlich kommt der Knabe bald, denn Mackie hat ›bis gleich‹ gesagt, als er aufgelegt hat. Ich dachte, dass dir der Name vielleicht was sagt, Boss. Wirst ja am besten wissen, vor wem du dich in Acht nehmen musst, wie?«
»Der Name sagt mir allerhand«, antwortete Kendale. »Hör zu, Irvin. Du hast dir hundert Bucks verdient. Bleib im ›College‹ bis ich komme. Wenn ich es nicht rechtzeitig schaffen sollte, dann steig diesem Cotton nach. Aber ich denke, ich werde es schaffen.«
Es knackte in der Leitung, und Irvin legte den Hörer auf die Gabel zurück.
Dann ging er ins ›College‹, und Mackie servierte ihm die Hamburger.
Kendale war von der 13 7. Straße nicht weiter als eine knappe Meile entfernt. Er schaffte die Distanz mit einem Taxi in der Rekordzeit von 8 Minuten.
Er ließ sich nicht zur 137. sondern zur 136. bringen wo er Sammy auf stöberte. Der Neger hatte den Chrysler noch nicht wieder weggebracht, was Kendale ganz recht war. Mit ihm fuhren sie zum »College«.
»Komm mit rein, Sammy«, sagte er, als er ausstieg. »Der Mann, den ich erwarte, kennt dich. Er braucht dich nicht zu sehen.«
Als Kendale die Tür zum Schankraum öffnete, schob Irvin gerade den Teller zurück und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.
Mackie Marlow wurde blass, als er seinen neuen Gast erblickte. Grinsend ging Kendale, von Sammy gefolgt, langsam zur Theke.
»Hallo, Mackie«, sagte er. »Wie geht das Geschäft?«
Marlow blickte von Kendale zu Fox, und als er in dessen Gesicht sah, wusste er, was die Glocke geschlagen hatte. Erst jetzt fiel ihm ein, dass er an Fox keine Zeitung gesehen hatte. Den Rest konnte er sich zusammenreimen.
»Gut, Wilkie«, sagte er, um Zeit zu gewinnen. »Was darf es sein? Whisky?«
Kendales Grinsen verstärkte sich.
»Yeah, Mackie. Trinken wir noch einen Whisky zusammen.«
Marlow schenkte ein. Als er auch sein Glas voll gegossen hatte, war die Flasche leer. Und wie er sie so in der Hand hielt, erspähte er die Chance, die sich ihm bot. Er hob sie gegen das Licht, wie, um sich davon zu überzeugen, dass sie wirklich leer war, nahm den Gießer ab und wollte sich damit in die Küche verdrücken.
Er hatte kaum einen Schritt gemacht, als auch schon die Stimme Kendales an sein Ohr tönte.
»Nicht doch, Mackie«, sagte Wilkie freundlich. »Du wirst uns doch hier nicht allein lassen wollen?«
Mackie wandte sich um und blickte in die Mündung einer 38er Automatic, die Kendale in der Hand hielt.
»Bleib nur hier«, sagte der Gangster. »Mit dir trinke ich am liebsten.«
Mackie machte kehrt und führte sein Whiskyglas mit zitternden Fingern an den Mund.
Wenn doch nur Cotton käme, dachte er.
Als sie getrunken hatten, schickte Kendale Sammy und Irvin zur Tür.
»Stellt euch zu beiden Seiten auf und gebt ihm keine Chance«, sagte er.
Der Neger und Fox trollten sich zur Tür. Kendale lehnte sich über den Schanktisch. Er hielt die Pistole noch immer im Anschlag.
»Du sagtest vorhin, dass die Geschäfte gut gingen, Mackie«, meinte er und zeigte lächelnd seine kleinen, spitzen Raubtierzähne. »Wie gut, gehen sie denn, in Dollar ausgedrückt, he?«
Mackie wandte sich.
»Du bist doch mein Freund, nicht wahr?«, fragte Kendale und spielte am Sicherungshebel der Pistole hemm.
»Natürlich, schon immer, das weißt du doch, Wilkie«, versicherte Mackie hastig.
»Dann ist es ja gut«, griente Kendale. »Wie wäre es, wenn du mir den letzten Bankauszug zeigen würdest, wo du doch ein so guter Freund von mir bist, he?«
Mackie überlegte angestrengt. Alles, was er tun konnte, war, die Kerle hinzuhalten, bis Cotton kam. Letzthin war er auch nicht allein gekommen. Und zwei G-men würden vielleicht mit den Brüdern fertig werden. Von Cotton hatte er schließlich schon andere Sachen gehört.
Zögernd schloss er die Kassette unter der Theke auf und legte Kendale den letzten Bankauszug hin. Der Habensaldo betrug 14 350 Dollar.
»Fein«, sagte Kendale. »Dann schreib mal einen Scheck auf 14 000 Bucks aus. Ich werde das Geld für dich holen, Mackie.«
Marlow schluckte und blickte mit aufgerissenen Augen in die Mündung der Pistole, die jetzt haargenau auf seine Stirn zeigte.
»Du vertraust mir doch, Mackie, oder?«, fragte Kendale scharf, dass Marlow zusammenzuckte. Und als der Wirt nickte, fügte er hämisch grinsend hinzu: »Wo wir doch so gute Freunde sind, nicht wahr, Mackie?«
Die Sekunden wurden Marlow zu Ewigkeiten. Er wusste nicht, wie viel Zeit bereits seit seinem Anruf beim FBI verstrichen war. Ihm kam es vor, als sei es schon Stunden her.
Resigniert holte er das Scheckbuch aus der Kasse und füllte einen Scheck aus. Dann riss er das Blatt heraus und schob es Kendale hin.
Der warf nur einen kurzen Blick darauf und steckte den Scheck ein.
»Nett von dir, Mackie«, sagte er. »Ich sehe, du bist wirklich ein guter Freund. Und weil das nun mal so ist, wirst du mir noch einen Gefallen tun. Wenn Cotton die Tür aufmacht, wirst du freundlich ›Hallo‹ rufen und ihn kommen lassen. Wenn du es nicht tust oder ihn zu warnen versuchst, puste ich dir ein Stück Blei in den Schädel.«
Mackie nickte und goss mit zitternden Händen die Gläser voll.
»Prost!«, sagte Kendale. Er ließ Marlow nicht aus den Augen, als er trank.
Dann war es still, im Schrankraum. Die beiden Männer neben der Tür hatten sich an die Wand gelehnt, und Kendale starrte in den Spiegel über der Theke, in dem er die Tür sehen konnte.
Verdammt, dachte Mackie. Sonst kommt am Vormittag alle Augenblicke mal einer auf einen schnellen Whisky. Heute lässt sich kein Mensch sehen.
Er hatte es noch nicht zu Ende gedacht, als sich die Tür öffnete.
***
Direkt vor dem Eingang zum »College« stand ein schwarzer Chrysler. Es saß niemand darin. Nichts war für mich nahe liegender, als diesen Wagen mit Mackies Anmf in Verbindung zu bringen. Deshalb wunderte es mich auch nicht, dass ich einen Mann an der Theke stehen sah, der mir den Rücken zuwandte, als ich die Tür öffnete.
Mackie blickte auf und rief: Hallo, Jerry, komm her.
Einen Augenblick wunderte ich mich über den Klang von Mackies Stimme, der mir nicht gefiel. Doch es blieb mir nicht viel Zeit, mich zu wundem. Ich sah nur, wie eine Hand auf mich zukam, wich zurück und spürte im nächsten Augenblick ein höllisches Brennen in den Augen, die sich sofort mit Tränen füllten.
Als ich sie gewaltsam aufriss, sah ich nur wogende Schleier vor mir und sonst nichts.
»Hallo, G-man«, sagte jetzt eine mir fremde Stimme. »Willkommen beim Schwiegersohn des Teufels.«
Und da wusste ich, wen ich vor mir hatte.
»Nimm ihm seine Kanone ab, Sammy. Irvin, nimm ’ne Gardinenschnur und probiere, ob sie um seine Pfoten passt.«
Ich fühlte, wie sich eine große Hand unter meine Jacke schob und mir die Smith & Wesson aus der Schulterhalfter zog. Ich hätte mit Leichtigkeit diese Hand ergreifen und ein bisschen verrenken können, doch das würde mir nicht viel genützt haben. Wenn man nichts sehen kann, ist man hilfloser als ein Baby, und ich hatte nicht die Absicht, mich zum Gespött der Verbrecher zu machen.
Dann fühlte ich, wie mir die Hände auf den Rücken gerissen und zusammengebunden wurden.
»Sammy, schließ die Tür von innen ab«, sagte die Stimme, von der ich annahm, dass sie Kendale gehörte. »Und du, Mackie; gibst uns mal das Schild wo draufsteht: Heute geschlossen.«
Ich hörte, wie eine Schublade aufgezogen wurde, wie jemand zur Tür ging und den Schlüssel herumdrehte.
»Bring ihn her, Sammy.«
Ich fühlte, wie mich eine Faust beim Kragen packte und vorwärts stieß. Als mein Schienbein mit der unteren Querleiste eines Barhockers Bekanntschaft machte, wusste ich, dass ich an der-Theke stand.
»So gefällst du mir schon besser, G-man«, sagte die Stimme wieder. »Wie ich hörte, hast du dich für mich interessiert. Hier bin ich. Sag dem guten Onkel Wilkie, was du von ihm wissen willst.«
Also doch Kendale, dachte ich.
Ich grinste ein bisschen verunglückt und blinzelte mit den Augenlidern, um das Wasser besser herauszubekommen. Vergeblich, ich sah nichts.
Dann riss ich mich zusammen.
»Ob du es glaubst oder nicht«, sagte ich, »Aber ich wollte nichts weiter, als ein bisschen mit dir pokern, Will Kendale.«
Kendale lachte leise und glucksend.
»Du gefällst mir«, sagte er heiser. »Gib ihm einen Whisky, Mackie.«
Dann setzte er mir jemand ein Glas an den Mund, und ich trank es aus.
»Ist aber nicht deine Spezialmarke, Mackie, wie? Das Zeug schmeckt ja wie Brennspiritus.«
Kendale lachte wieder, und hinter mir lachte es auch. Nach diesem Lachen zu schließen, mussten es mindestens zwei Burschen sein, die sich außer Kendale, Mackie und mir im Raum befanden.
»Was habt ihr für morgen Vormittag veranlasst, G-man?«, fragte Kendale. Seine Stimme klang jetzt nicht mehr freundlich.
Die Gedanken jagten sich in meinem Hirn. Wenn ich einfach sage, dass ich von morgen Vormittag nichts wisse, dann glaubte es mir dieser Kerl nicht, und unsere hübsche Falle blieb leer. Rechtzeitig fiel mir etwas anderes ein.
»Morgen Vormittag?«, fragte ich gedehnt, um Zeit zu gewinnen.
»Yeah, morgen Vormittag«, sagte Kendale.
»Ihr werdet kein Glück haben«, log ich. »Wenn ihr das Paket von der Hauptpost holt, das postlagernd…«
Jetzt unterbrach mich ein wahrer Lachsturm. Ich blieb todernst und versuchte, beleidigt auszusehen.
»Mein Gott, kann der Bursche bluffen«, japste Kendale, nach Luft ringend. »Ihr wisst also nichts. Keine Ahnung? Großartig. Und nun zu dir, Mackie. Wie viel Bargeld hast du hier?«
Schweigen.
Dann klatschte es, und Mackie begann zu wimmern. Sie bearbeiteten ihn eine Zeitlang. Dann wussten sie, wo er sein Bargeld hatte, und sie wussten auch, dass es Freddy Quinn gewesen war, der Kendales Wohnung an den Wirt verpfiffen hatte.
»Okay«, sagte Kendale schließlich. »Bringen wir das hier zu Ende. Gib mir die Pistole von dem G-man, Sammy.«
Ich ahnte, was die Gangster vorhatten, und Mackie ahnte es auch, denn im letzten Augenblick rief er mir zu: Ich habe dich nicht verpfiffen, Jerry. Ich nicht. Einer von den Hunden hier standen daneben und…
Weiter kam er nicht.
Die Smith & Wesson krachte. Ich hörte einen Fall, dann war es totenstill.
Verzweifelt riss ich die Augen auf. Aber vor mir verschwamm immer noch alles zu einem milchigen Schleier.
Ich wartete auf den dumpfen Schlag, den man spürt, wenn man eine Kugel fängt. Und dieses Warten zerrte mehr an meinen Nerven als das Bewusstsein dass ich den Verbrechern hilflos ausgeliefert war.
Der Schlag blieb aus. Dafür hörte ich, wie etwas Metallenes auf das Blech der Theke klapperte. Ich vermutete, dass es meine Pistole war.
»Die Brüder werden sich wundem«, sagte Kendale. »Raubmord an Mackie Marlow. Opfer mit Pistole von G-man Jerry Cotton erschossen. Jerry Cotton spurlos verschwunden. Mein Gott, gibt das hübsche Schlagzeilen. Wie gefällst du dir so als Raubmörder, G-man?«
Kendale lachte.
Dann raschelte Papier, und ich fühlte, wie mir ein Füllhalter in die Hand gedrückt wurde.
»Unterschreib mal schön, wenn du nicht willst, dass wir dich dazu zwingen«, sagte Kendale.
Er nahm meine rechte Hand und legte sie auf ein Stück Papier.
Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, wozu das gut sein sollte, aber ich tat es, weil ich keine Lust verspürte, von den Burschen zusammenschlagen zu werden. Ich wusste nicht, was sie mit mir vorhatten. Aber was immer es auch war. Ich musste aktionsfähig bleiben, sonst hätte ich das Spiel schon von vornherein verloren.
»Verschwinden wir«, sagte Kendale.
Sie führten mich hinaus, ich hörte, wie eine Wagentür geöffnet wurde, dann stieß mich jemand in die Polster. Türen klappten, der Motor begann zu schnurren, und der Wagen setzte sich in Bewegung.
Ich war hellwach.
Als ich angekommen war, hatte der Wagen mit dem Kühler in Richtung Lenox Avenue gestanden. Ich versuchte, die Kurven mitzuzählen und dadurch die ungefähre Richtung zu bestimmen.
Es gelang mir nur teilweise. Aber als wir hielten und ich aus dem Wagen gezogen wurde, war ich sicher, dass mich die Gangster in den Stadtteil Bronx gebracht hatten.
Am Widerhall der Geräusche erkannte ich, dass ich mich in einem Hof befinden musste, der ringsum von Häuserwänden umgeben war. Irgendwo plärrte ein Baby, ich hörte eine Frau schimpfen. Dann wurde links von mir ein Fenster zugeschlagen, und schließlich klapperte ein Stück entfernt der Deckel eines Müllbehälters.
Die Gangster führten mich in ein Haus. Dann hörte ich am Klang meiner Schritte, dass ich über Dielen ging.
»Stopp«, sagte eine Stimme hinter mir, die nicht Kendale gehörte.
Ich blieb stehen.
Vor meinen Füßen knarrte etwas, und ein kalter Luftzug umfächelte mein Gesicht. Das Tappen von Schritten auf Steinboden ertönte, eine Tür quietschte, dann war es wieder still.
Augenblicke später schepperte in meiner unmittelbaren Höhe eine Blechglocke, wie man sie in alten Läden findet. Eine Tür wurde geöffnet, und dann sagte eine Stimme die ich bisher noch nicht gehört hatte, in hart akzentuiertem Englisch: »Sie wünschen, bittä?«
Ich hörte, wie jemand eine zusammenlegbare, gespleißte Angelrute verlangte.
Wieder ertönte die harte, kehlige Stimme. Ich stand mit geschlossenen Augen und prägte mir den eigenartigen Akzent und den ein wenig singenden Tonfall ein. Als die Glocke neben mir wieder zu scheppern begann, weil der Kunde den Laden wohl verließ, war ich sicher, sie unter hunderten wieder zu erkennen.
Schritte näherten sich aus der Richtung, in der ich den Laden vermutete. Eine Tür öffnete sich, und daran, dass es leise klirrte, erkannte ich, dass sie eine Glasfüllung haben musste.
»Wer ist das?«, fragte der Mann aus dem Laden.
»Ein G-man, Iwanowitsch«, sagte jemand neben mir. »Schau ihn dir richtig an.«
»Was werdet ihr mit ihm machen?«
»Keine Ahnung«,sagte der Mann neben mir. »Vielleicht verlangen wir von seinem Chef Lösegeld. Dann wissen wir wenigstens, was ein G-man wert ist.«
Die beiden lachten.
Kurz darauf ertönte von irgendwoher hinter mir ein Pfiff. Ich bekam einen Stoß, und der Mann neben mir sagte: »Pass aüf, Schwager. Es geht abwärts, und die Treppe ist steil.«
Mit dem Fuß ertastete ich eine Steinstufe nach der anderen. Ich öffnete die Augen, obwohl sie noch stark schmerzten, doch ich konnte immer noch nichts sehen.
Es waren genau sechs Stufen, die ich abwärts ging. Ich wurde vorwärts geschoben. Dann schlug eine Tür hinter mir zu.
Ich tastete um mich, spürte eine kalte, feuchte Wand und lehnte mich daran. Als ich für einen Moment die Augen öffnete, sah ich über mir einen gelblichen Schimmer. Ich hielt es für eine Glühbirne. Anscheinend besaß der Raum keine Fenster.
Vorsichtig tastete ich mit dem Fuß meine nähere Umgebung ab. Als ich an etwas stieß, dass eine Liegestatt sein konnte, hörte ich es neben mir rascheln.
»Ist da jemand?«, fragte ich.
»Ja, ich«, sagte dann eine Jungenstimme.
»Wie heißt du?«, fragte ich.
»Gordon Swift«, sagte der Junge, »haben Sie Ihnen auch etwas in die Augen geworfen, Sir?«
»Ja, mir haben sie auch etwas in die Augen geworfen«, sagte ich und versuchte zu lächeln. »Wo bist du, Gordon?«
»Hier auf der Pritsche, Sir. Soll ich Sie herführen?«
»Ja, tu das«, sagte ich. »Aber lass das ›Sir‹ weg. Ich heiße Jerry. Kannst du denn schon wieder sehen?«
»Sie haben mir eine Waschschüssel gebracht, und Sammy hat mir die Augen ausgewaschen. Es tut nicht mehr weh, Jerry. Soll ich dir auch die Augen auswaschen?«
Gordon wartete meine Antwort nicht ab. Ich spürte, wie er mich an der Hand packte und mich auf die Liege drückte. Ich beugte mich nach vorn, er stellte mir die Schüssel mit dem Wasser auf die Knie und er schöpfte mit den hohlen Händen das Nass, dass er mir in die Augen platschte.
Der Schmerz ließ wirklich nach, und nach einer Weile konnte ich wieder einigermaßen sehen. Wenn auch mein Anzug ziemlich feucht geworden war, so musste ich den kleinen Kerl doch bewundern, weil er mir so selbstverständlich geholfen hatte.
»Soll ich versuchen, dir die Fesseln abzunehmen?«, fragte er.
Ich hielt ihm die Hände hin.
Gordon brauchte eine ganze Weile, bis er die Knoten so weit gelöst hatte, dass ich mir selber helfen konnte.
Ich massierte meine Handgelenke. Dann klopfte ich ihm auf die Schulter und sagte: »Du bist ein prächtiger Bursche, Gordon. Hast du gar keine Angst?«
»Ein bisschen«, gab er zu. »Aber nicht sehr viel. Bist du von der Polizei?«
Ich nickte.
»Und warum hast du dich fangen lassen?«, wollte er wissen.
Ich lächelte.
»Sie haben mich mit dem Pfeffer genauso hereingelegt wie dich«, sagte ich.
Der Kleine nickte sachverständig.
»So ist es«, meinte er. »Ohne Pfeffer hätten sie mich auch nicht gekriegt.«
***
Phil Decker wanderte seit einer halben Stunde ruhelos im Dienstzimmer umher, das er und ich gemeinschaftlich benutzten.
Es war jetzt 1 Uhr mittags, und seit ich zu Mackie Marlow gefahren war, waren drei Stunden vergangen.
Phil konnte sich nicht vorstellen, dass ich mich so lange in der Kneipe herumdrückte. Und er glaubte auch nicht daran, dass ich mich an die Verfolgung Kendales gemacht hatte, ohne ihn zu verständigen. Wir hatten es uns zur Gewohnheit gemacht, einander Bescheid zu sagen, wenn wir irgendwohin fuhren. Schließlich hielt es Phil nicht mehr aus. Er hängte sich ans Telefon und rief den Chef an.
»Ich machte mir Sorgen um Jerry«, sagte er, als Mr High sich meldete. »Er ist vor drei Stunden zu einer Kneipe in Harlem gefahren, wo er etwas über Kendale zu erfahren hoffte. Jerry hat bisher nichts von sich hören lassen. Ich habe ein ungutes Gefühl, Chef.«
»Es ist gut, Phil«, sagte Mr High. »Nehmen Sie sich noch einen Mann dazu und fahren Sie hin. Sagen Sie mir bitte Bescheid, wenn Sie Näheres erfahren haben.«
Phil sagte: »Danke, Chef«, und legte auf. Dann wählte er eine andere Nummer.
»Hallo, Geoffrey«, sagte er, als sich der Teilnehmer meldete. »Ich brauche einen Mann, um Jerry zu suchen. Anordnung von Mr High.«
»Okay, Phil. Walt Snyder ist im Augenblick frei.«
»Schick ihn zum Tor, Geoffrey«, antwortete Phil.
Dann fuhr er mit dem Lift nach unten. Von der Fahrbereitschaft ließ sich Phil einen Wagen zuweisen und wartete ungeduldig auf Walt Snyder, der kurz drauf kam und sich neben ihn setzte.
»Was liegt an?«, fragte Snyder.
Phil Decker zuckte die Schultern.
»Jerry«, sagte er und legte den Gang ein. »Er ist vor drei Stunden nach Harlem gefahren und noch nicht zurück.«
»Vielleicht hat er länger zu tun«, meinte Walt.
»Glaube ich nicht«, entgegnete Phil. »Er wollte nur eine Auskunft holen. Jerry hätte angerufen, wenn er noch woanders hingefahren wäre.«
Als sie die Straße erreicht hatten, schaltete Phil Rotlicht und Sirene ein.
Auf diese Weise kamen sie ziemlich schnell vorwärts und schafften es bis zur 13 7. Straße in etwas mehr als zwanzig Minuten.
Phil stoppte den Wagen vor dem »College«, sprang heraus und stand vor der verschlossenen Tür, an deren Innenseite ein Schild mit der Aufschrift: »Heute geschlossen« hing.
Er probierte noch einmal die Klinke und pochte dann gegen die Glasscheibe. Nichts regte sich.
Schweigend holte er seinen Universaldietrich aus der Tasche. Es war ein einfaches Schloss, das ihm nicht lange widerstand.
Das Erste, was die sahen, als die den Schankraum betraten, war die Smith & Wesson, die auf der Theke lag.
In Phil klingelte es Alarm. Er holte seine Handschuhe aus der Tasche des Trenchcoats, streifte sie über und nahm die Pistole in die Hand. Am Griff prangte der Prägestempel des FBI. Und damit stand fest, dass diese Pistole mir gehören musste.
Walt Snyder war inzwischen hinter die Theke getreten und hatte den toten Wirt entdeckt, der mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken lag.
»He, Phil«, sagte er, »ich fürchte, wir müssen die Mordkommission anrufen.«
Phil legte die Pistole auf die Theke zurück und trat zu Snyder.
»Das ist Mackie Marlow, der Wirt«, sagte er, als er den Toten sah. »Ruf die Mordkommission der City Police an, Walt.«
Während sich Snyder ans Telefon hängte, trat Phil wieder zur-Theke, nahm die Pistole und roch an der Mündung, es bestand kein Zweifel darüber, dass vor kurzem aus dieser Waffe geschossen worden war.
Er legte die Waffe zurück und starrte auf den Füllhalter, der schreibfertig danebenlag.
Die Feder zeigte nach links. Wenn man voraussetzte, dass der Füllhalter zuletzt von einem Rechtshänder benützt worden war, dann musste der Mann vor der Theke gestanden haben. Es konnte also nicht Mackie gewesen sein, weil der ja hinter derTheke lag. Wahrscheinlich gehört jedoch der Halter ihm, sonst hätte ihn der andere, der ihn vor der-Theke benützte, eingesteckt. Phil konnte vorläufig mit dieser Feststellung nicht viel anfangen. Vor sich und neben der Pistole sah er vier Gläser stehen, in denen sich noch geringfügige Whiskyreste befanden. Als sein Blick weiter über die Theke glitt, sah er, dass eine Schublade ein wenig offen stand. Phil zog sie vollends auf und entdeckte ein Scheckbuch.
Mackie Marlow war in Geldangelegenheiten anscheinend sehr gewissenhaft. Er hatte auf der Innenseite des Heftdeckels die Nummern und Beträge der ausgeschriebenen Schecks notiert.
Mechanisch verglich sie Phil mit der Nummer des nächsten leeren Blattes und stellte fest, dass der letzte Scheck von Marlow nicht auf dem Innendeckel notiert worden war.
Er hätte dieser Tatsache wahrscheinlich keine besondere Beachtung geschenkt, wenn nicht der Füllhalter auf der Theke gewesen wäre.
Phil untersuchte den Inhalt der Schublade und fand einen Bankauszug mit dem Datum des Vortages über 14 350 Dollar auf der Habenseite.
Kurz entschlossen rief er die Bank an, die Marlows Konto verwaltete. Als sich die Vermittlung der Bank meldete, ließ er sich mit der Abteilung Kontenführung verbinden.
»Hier ist Marlow«, log er. »Sagen Sie mir doch bitte, ob und in welcher Höhe Sie heute einen Scheck von mir honoriert haben. Meine Kontonummer ist 352 486.«
»Einen Augenblick«, sagte der Angestellte.
Phil holte mit seiner freien Hand seine Zigarettenpackung aus der Tasche, schüttelte eine Lucky heraus und schob sie in den Mund.
»Hören Sie noch, Mister Marlow?«, meldete sich der Angestellte wieder.
»Ja, bitte?«
»Wir haben heute einen Scheck über 14 000 Dollar für Sie honoriert. Ihr Habensaldo beträgt jetzt noch 350 Dollar.«
»Wer hat den Scheck quer geschrieben?«, fragte Phil.
»Ein gewisser Jerry Cotton, Mister Marlow. Ist etwas nicht in Ordnung?«
»Doch«, sagte Phil und legte den Hörer auf die Gabel zurück.
Als er sich die Zigarette anzündete, lief es ihm kalt über den Rücken. Er war jetzt schon davon überzeugt, dass sich an der Waffe meine Fingerabdrücke finden würden.
Draußen auf der Straße ertönte das näher kommende Heulen der Sirenen von Streifenwagen.
Phil ging zur Tür und ließ die Cops herein.
»Wie sieht es aus, G-man?«, fragte Parker, der Leiter des Morddezernates, den Phil kannte.
»Klarer Fall«, sagte Phil. »Mackie Marlow wurde mit der Pistole des G-man Jerry Cotton erschossen. Auf seiner Bank wurde ein Scheck über 14 000 Dollar eingelöst, der von Cotton quer geschrieben wurde. Außerdem ist Cotton spurlos verschwunden. Ist doch ein klarer Fall oder nicht?«
Parker grinste.
»Esel«, meinte er. »Ich kenne Jerry, und ich weiß natürlich, was du denkst. Aber selbst der dümmste Cop würde sich die Frage vorlegen, warum er wohl seine Pistole liegen ließ, wenn er diesen Raubmord inszeniert hat. No, mein Lieber. Du hast gar keinen Grund, uns auf den Arm zu nehmen. Sieh lieber zu, dass du Jerry findest.«
Phil nickte.
»Leichtigkeit«, sagte er bitter, »New York ist ja so klein.«
Während die Routinearbeit der City Police anlief, sah Phil sich im Lokal um. Für ihn stand fest, dass die Gangster vom Gespräch Mackies mit mir Wind gekriegt haben mussten und mich abgefangen hatten. Deshalb legte er sich die Frage vor, wie er an Stelle der Gangster jemand überrumpelt hätte, der hier erwartet wurde.
Sein Blick fiel auf die-Tür. Dort konnten die Kerle gestanden haben. Aber selbst wenn sie zu zweit oder zu dritt über mich hergefallen waren, so hätte es doch einen Kampf geben müssen. Phil sah nirgends Anzeichen dafür. Die Stühle standen noch auf den Tischen, der Boden war sauber gefegt, und nichts deutete darauf hin, dass hier gekämpft worden war. Folglich mussten die Gangster mich mit irgendeinem Trick ausgeschaltet haben. Entweder hatten sie mich mit einem handfesten Gegenstand betäubt, oder…
Nein, sagte sich Phil. Betäubt könnten sie ihn nicht haben, sonst hätte er den Scheck nicht quer schreiben können. Es muss also etwas anderes sein, womit sie ihn sofort kampfunfähig gemacht hatten.
Unwillkürlich musste Phil an den Fahrer von Henry Swift denken. Ihn hatten die Kidnapper erst mit einer Ladung Pfeffer vorübergehend blind gemacht und dann zusammengeschlagen.
Phil wandte sich an Parker.
»Tu mir einen Gefallen«, sagte er. »Sag deinen Photographen, dass sie ihre Lampen auf den Boden vor der Tür richten.«
Parker gab den Leuten einen Wink. Sie hatten die Bitte Phils gehört und stellten ihre Lampen entsprechend ein.
Phil legte sich in der Mitte des Raumes auf den Boden und blickte über die Dielen. Als er in der Nähe der Tür eine kaum wahrnehmbare helle Staubschicht bemerkte, sprang er auf, lief in die Küche und kam mit einem Handfeger zurück.
Dann fegte er den Boden vor der Tür und kehrte den Staub zusammen. Da Mackie anscheinend sauber gemacht hatte, bevor er das Lokal öffnete, kam nur ein sehr kleines Häufchen Staub zusammen. Phil nahm ein Blatt Papier und schaufelte es in seine hohle Hand, die er dann Parker unter die Nase hielt.
Der Leiter der Mordkommission roch daran, verzog das Gesicht und nieste.
»Verdammt, Phil«, sagt er. »ist dass Niespulver? Was soll das?«
Phil grinste.
»Niespulver ist das nicht, großer Boss«, sagte er erleichtert. »Es ist weißer Pfeffer, wenn du es genau wissen willst. Und er wurde nicht versehentlich vor der Tür verschüttet, sondern ist übrig geblieben, als die Kerle Jerry eine Ladung ins Gesicht geworfen haben. Vergiss das nicht hin deinem Bericht.«
Phil schüttete die Pfeffer-Staubmischung auf das Blatt Papier, mit dem er sie aufgefegt hatte, faltete ein Briefchen daraus und steckte es ein. Dann ging er zur Tür, und Walt Snyder folgte ihm.
»Handelt es sich um die Kidnapper-Geschichte?« , fragte Snyder, als sie wieder im Wagen saßen.
Phil nickte.
»Jerry sollte hier eine Adresse erfahren«, sagte er. »Dabei müssen sie ihn abgefangen haben.«
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Walt.
Phil zuckte die Schultern.
»Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler zumute, Walt«, antwortete er. »Es gibt nicht weniger als tausendundeine Möglichkeit, du findest eher eine Stecknadel im Heuhaufen, als einen Menschen in New York. Das Einzige, was mich einigermaßen beruhigt, ist die Tatsache, dass sie ihm Pfeffer ins Gesicht gestreut haben.«
Snyder blickte Phil verständnislos an.
Phil lächelte.
»Du hast schon richtig gehört«, sagte er. »Wenn sie darauf aus gewesen wären, ihn zu töten, dann hätten sie es auch in Mackies Kneipe tun können. Marlow haben sie schließlich dort auch erschossen. Nach den Gläsern zu urteilen, die auf der Theke mit Whiskyresten umherstanden, müssen es mindestens zwei, wenn nicht drei gewesen sein. Nun, zu dritt kann man auch jemand zusammenschlagen, ohne ihn vorher blind zu machen. Meiner Ansicht nach hätten sie sich nicht die Mühe gemacht, ihn mit Pfeffer zu bombardieren, wenn sie die Absicht hatten, ihn zu erledigen. Denn dann wäre es ziemlich gleichgültig für sie gewesen, ob er sie erkennt oder nicht. Sie wollten nicht erkannt werden, verstehst du? Und warum wollten sie es nicht?«
Snyder zuckte die Schultern.
»Ich sage es dir. Weil sie sich nicht trauen, einen G-man umzubringen. Sie wollen ihn laufen lassen und verschwinden, sobald sie kassiert haben.«
»Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Snyder wenig überzeugt. »Vielleicht haben sie ihn auch nur deshalb nicht zusammengeschlagen, weil er den Scheck unterschreiben sollte. Es gibt da eine Menge Gründe.«
Phil entgegnete nichts darauf. Wenn er ehrlich war, dann musste er zugeben, dass auch er nicht felsenfest von seiner Meinung überzeugt war. Er hatte sie mehr zu seiner Beruhigung von sich gegeben.
Sofort nach ihrer Ankunft im Districtsgebäude ging Phil zu Mr High und erstattete ihm Bericht.
»Wenn wir Jerry helfen wollen«, schloss er, »dann sollten wir die morgige Aktion am Battery Park gründlich vorbereiten. Es ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe.«
Der Chef nickte.
»Kommen Sie, Phil«, sagte er und stand auf. »Wir fahren zum Commissioner der City Police.«
***
»Was hast du mit dem G-man vor?«, fragte Irvin Fox.
Kendale drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und goss sich einen Whisky ein.
»Nichts«, sagte er dann. »Wenigstens nicht mehr viel, Irvin.«
»Dann hätten wir uns den Pfeffer sparen können«, meinte Fox.
Kendale lächelte.
»Zuerst hatte ich etwas mit ihm vor«, sagte er. »Ich wollte mal seinen Chef fragen, was er für in zahlt. Aber dann kam mir der Gedanke, ihn den Scheck quer schreiben zu lassen und Mackie mit seiner Kanone zu erschießen. Für die Polizei ist es ein hübscher, glatter Raubmord, der von G-man Jerry Cotton begangen wurde. Meinetwegen in einem Anfall geistiger Umnachtung oder wie sie es sonst bemänteln werden. Gibt ’ne hübsche Schlagzeile in der Zeitung.«
»Und wie geht es weiter?«, fragte Irvin. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Boss. Was hast du mit ihm vor?«
»Sei nicht so nervös«, sagte Kendale. »Der G-man Jerry Cotton vermacht das Geld seiner Herzliebsten und begeht, von Reue geplagt Selbstmord. Wie gefällt dir das?«
»Großartig«, sagte Irvin. »Wie im Kino. Und wie mordet er sich selbst? Erschießen kann er sich ja nun nicht mehr, oder?«
Kendale lachte.
»Hör zu, Irvin. Wenn ein G-man Selbstmord begeht, dann nicht auf eine so simple Tour wie Erschießen. Ein G-man macht das romantischer. Dazu ist er gewissermaßen von Berufs wegen verpflichtet. Er klaut sich einen Wagen und fährt mit Vollgas in den Hudson, damit sich seine Kollegen noch einige Zeit den Kopf darüber zerbrechen, wo er geblieben sein könnte.«
Fox pfiff durch die Zähne.
»Er klaut sich natürlich einen schwarzen Chrysler, wie?«, fragte er.
Kendale nickte.
»Du hast es erfasst, Irvin. Ein Ford genügt ihm nicht. Es muss schon ein Chrysler sein, ein schwarzer Chrysler -wegen des traurigen Anlasses.«
»Und wann steigt die Sache?«
Kendale blickte auf die Uhr.
»Meinetwegen gleich«, sagte er dann. »Bis wir am Hudson sind, ist es dunkel.«
Fox stand auf und ging auf die Tür zum Nebenraum zu.
»Lass das«,rief Kendale scharf. »Denk an den kleinen Swift. Er darf nur Sammy zu Gesicht bekommen.«
Fox machte kehrt, und an seiner Stelle öffnete Sammy die Tür.
Kendale holte seine Automatik aus der Schulterhalfter und rief: »Komm raus Cotton!«
Und ich kam.
***
Als Kendale mich rief und ich die unmaskierten Kidnapper sah, wusste ich, was mir bevorstand.
Ich sah mir sie der Reihe nach an und prägte mir ihre Gesichter ein, obwohl ich mir sagen musste, dass es nicht mehr viel Zweck hatte. Es gab nur einen Grund dafür, dass sie sich von mir sehen ließen. Ich sollte für immer stumm gemacht werden.
»Möchtest du einen Whisky, G-man?«, fragte Kendale.
Ich ging zum Tisch und schenkte mir ein. Als ich die Flasche in der Hand hielt, erwog ich einen Augenblick lang, sie Kendale an den Kopf zu werfen. Ich ließ es sein, denn im selben Moment holte auch Sammy einen Colt aus der Tasche und zeigte damit auf mich. Mein Blick wanderte zu Fox, dem wandelnden Kleiderschrank, der ein Bowiemesser an der Spitze hielt und damit wippte.
So schenkte ich mir einen Whisky ein und stellte die Flasche auf den Tisch zurück.
»Cheerioh«, sagte ich und trank das Glas aus.
»Hast du dir die Gardinenschnur selbst abgebunden?«, fragte Kendale.
Ich wollte den kleinen Swift nicht in Schwierigkeiten bringen.
»Lasst euch nicht auf halten«, lenkte ich ab. »Wenn ihr lange wartet, tut es euch am Ende noch Leid.«
Kendale kicherte.
»Wie fühlst du dich so als Raubmörder, Cotton?«, fragte er zynisch.
»Gar nicht«, sagte ich. »Es ist zwar gut gemeint, aber ihr habt Fehler gemacht. Ihr hättet meine Pistole nicht am Tatort zurücklassen sollen. So was fällt auf, Amigos. In der Regel werden Mordwaffen nur von Leuten zurückgelassen, die im Affekt handeln.«
»Macht nichts, G-man«, meinte Kendale. »Dafür hast du einen Scheck über 14 000 Bucks quer geschrieben, den mein Freund, mein verstorbener Freund Mackie ausgestellt hat, bevor du kamst.«
Ich schluckte.
Das war es also, was ich unterschrieben hatte. Ich dachte darüber nach, ob die City Police den Braten riechen würde oder nicht. Nun schließlich konnte es mir egal sein, was mir für ein Nachruf geschrieben wurde.
Ich versuchte, Zeit zu gewinnen. Vielleicht ergab sich noch eine Chance für mich, die Gangster zu übertölpeln.
»Wirklich, Kendale«, begann ich. »Deine-Tricks konnten sich bisher sehen lassen. Aber dass du mich zum Raubmörder machen willst, nimmt dir keiner ab. Es hat einige ganz wenige Fälle gegeben, wo G-men zur Gegenseite übergegangen sind. Sie wurden zu den gefährlichsten Gangster. Dazu passt es einfach nicht, dass die Pistole liegen blieb. Deine Mühe war umsonst.«
»Macht nichts, Cotton«, sagte Kendale zum zweiten Mal. »Sie werden annehmen, du wärest plötzlich durchgedreht, vielleicht infolge Überarbeitung im aussichtslosen Kampf gegen eine Kidnapper-Gang. Wie findest du das?«
»Nicht schlecht, aber auch nicht gut. Was habt ihr mit mir vor?«
Kendale lächelte vielsagend, aber er blieb mir die Antwort schuldig.
»Kommt, Jungs«, sagte er und stand auf.
Sie nahmen mich in die Mitte und brachten mich nach oben. In dem Zimmer, in dem sich die Falltür zum Keller befand, die ich jetzt zum ersten Male sah, stand Iwanowitsch. Ich erkannte ihn sofort an seiner kehligen Stimme wieder.
»Leb wohl, Brüderchen«, sagte er in seinem harten Englisch, als ich an ihm vorüberging. »Grüß Gottväterchen vom sündigen Iwan Iwanowitsch.«
Irvin Fox, der links neben mir ging, stimmte ein meckerndes Lachen an, und ich konnte mich eines Grinsens nicht erwehren, obwohl mir nicht gerade danach zumute war.
Draußen im Hof verstauten sie mich im Wagen. Auch hier, im breiten Fondsitz, nahmen sie mich in die Mitte. Für mich gab es nicht die geringste Chance. Einen hätte ich garantiert geschafft, aber mit zweien konnte ich es nicht wägen. Wenn ich einen von ihnen angegriffen haben würde, hätte mir der andere eine Kugel verpasst.
Als wir aus dem Hof fuhren und auf die Straße einbogen, versuchte ich mich zu orientieren. Nach einer Weile merkte ich, dass wir uns in der Gegend um die 30. Straße herum in Bronx befinden mussten.
Später fuhren wir die Fordham Road entlang, bogen in die Dyckman Avenue ein, nachdem wir den Harlem River überquert hatten, und zu diesem Zeitpunkt begann ich, dunkel zu ahnen, was die Burschen mit mir vorhatten.
Als Sammy den Chrysler dann bis zum äußersten Ende des Henry Hudson Parkway fuhr, vom Weg abbog und über den Rasen bis dicht ans Ufer des Hudson lenkte, wo er den Wagen zum Stehen brachte, lief es mir kalt über den Rücken.
Hier also soll es geschehen, dachte ich. Sie werden dir eine Kugel in den Rücken schießen und dich in den Hudson werfen.
Ich hatte mich geirrt. Wenigstens was die Kugel anbetraf.
»Komm Cotton«, sagte Kendale und öffnete die Tür an seiner Seite.
Er stieg aus und hielt mich mit der Pistole in Schach, während Fox zur anderen Seite hinauskletterte.
Kendale wusste, worauf es ankam. Denn er stellte sich drei Meter vom Wagen auf. Er beging nicht den Fehler, mir zu nahe zu kommen. Als ich draußen stand, wandte sich Kendale an den Neger.
»Kurbel alle vier Fenster eine Hand breit herunter, Sammy«, sagte er. »Montiere dann die Kurbeln ab und wirf sie in den Hudson.«
»Wozu das, Kendale?«, fragte ich obwohl ich ahnte, wie sie mich beerdigen wollten.
»Ganz einfach«, sagte der Verbrecher. »Ich habe dir ja vorhin erzählt, dass die Polizei annehmen wird, du hättest vielleicht plötzlich einen Dachschaden bekommen und deshalb Mackie Marlow ermordet und beraubt. Nun, inzwischen hast du das Geld von ihm verschenkt und begehst jetzt, von Reue überwältigt, Selbstmord. Ich finde, so was gehört sich einfach für einen G-man, der vom Pfad der Tugend abgekommen ist. Meinst du nicht auch?«
Ich erkannte seinen Plan und schauderte.
»Und wozu montiert Sammy die Fensterkurbel ab?«, fragte ich.
»Damit du nicht auf den Gedanken kommst, durchs Fenster zu schwimmen, wenn wir dich mit dem Wagen in den Hudson verfrachtet haben«, sagte Kendale genießerisch. »Es wäre die einzige Möglichkeit für dich, eventuell davonzukommen. Die Türen kriegst du gegen den Wasserdruck bestimmt nicht auf. Ich hoffe, du weißt es zu würdigen, dass wir dich aus Gründen der Pietät in einem schwarzen Wagen ersäufen. Nicht jeder bekommt einen so hübschen Sarg.«
»Ich bin zu Tränen gerührt«, sagte ich und lächelte insgheim, weil ich einen winzigen Fehler in Kendales Rechnung entdeckt hatte.
»Fertig«, sagte Sammy und trat zurück.
Kendale öffnete die Tür zum Beifahrersitz und dirigierte mich mit der Pistole in der Hand zum Wagen.
»Steig ein und fahr zur Hölle«, sagte er wenig freundlich und trat zurück.
Dann knallte er die Tür hinter mir zu, und im nächsten Augenblick spürte ich, dass der Wagen sich in Bewegung setzte.
Die Gangster brauchten den Chrysler nur wenige Meter zu schieben, dann rollte er von allein den sich sanft neigenden Abhang hinab.
Bevor er ins Wasser eintauchte, blickte ich mich noch einmal um und sah, wie sie oben auf dem Hang standen und interessiert meine Abfahrt beobachteten. Dann rauschte es um mich her, und ich hatte für ein, zwei Sekunden das Gefühl, als ob ich fliegen würde. Der Hudson war an dieser Stelle nicht tiefer als fünf oder sechs Meter. Ich atmete tief durch, während das Wasser durch die Fensterspalten schoss und sich über mich ergoss.
Ich richtete mich halb auf, legte meine Hand auf den Türgriff und wartete, bis mir das Wasser zum Hals gestiegen war. Das Atmen fiel mir schwer, denn die zusammengepresste Luft war heiß und stickig. Doch ich hielt aus, weil ich wusste, dass es eben dieser zusammengepressten Luft in Innern des Wagens zu verdanken war, wenn sich die Türen öffnen ließen.
Noch einmal atmete ich tief durch. Dann tauchte ich unter, stemmte die Seitentür auf und schwamm ins Freie.
Ich schwamm nach dem Heck des Wagens und damit nach dem Ufer zu, ließ mich vom Strom ein Stück abtreiben und tauchte erst auf, als feurige Kreise vor meinen Augen tanzten. Als ich mir das Wasser aus den Augen geschüttelt hatte, sah ich die Uferböschung keine zwei Meter von mir entfernt. Ich schwamm darauf zu, hielt mich am überhängenden Ast eines Strauches fest, verschnaufte und lauschte in die Dunkelheit.
Nichts rührte sich.
Entweder standen die Gangster noch an Ort und Stelle und warteten, um ganz sicher zu gehen, dass ich nicht wieder auftauchte, oder sie waren schon gegangen.
Minutenlang blieb ich regungslos im eisig kalten Wasser. Dann endlich zog ich mich an dem Ast hoch und schwang mich an Land.
Ich taumelte, als ich auf die Beine kam und zur Straße lief.
Eine halbe Stunde später landete ich in der Nähe der Cloisters, am Ende des Riverside Drive, in einer kleinen Kneipe.
»Sind Sie in den Hudson gefallen?«, fragte der Wirt überflüssigerweise, als ich an die-Theke trat. Ich schüttelte den Kopf.
»Gefallen worden«, sagte ich. »Kann ich bei Ihnen telefonieren?«
Der Wirt schaltete bemerkenswert schnell. Er führte mich in die warme Küche, zeigte mir das Telefon und brachte mir einen großen Whisky.
Ich rief die Dienststelle an und ließ mich mit Phil verbinden, der eben von der Besprechung beim Commissioner zurückgekehrt war.
»Mein Gott«, sagte er erleichtert, als er meine Stimme hörte. »Ich hatte schon Angst um dich. Wo bist du?«
Ich sagte es ihm.
»Bring ein Paar Decken mit. Ich bin klitschnass«, schloss ich. Dann legte ich auf.
Ich verleibte mir einige Whiskys ein und wärmte mich einigermaßen am Küchenherd wieder auf. Als ich von fern Sirengeheul hörte, dass rasch näher kam, zahlte ich und nahm mir noch eine Flasche Bourbon mit.
Phil strahlte, als er mich erblickte und packte mich wie ein Wickelkind auf den Beifahrersitz.
Auf der Fahrt zu meiner Wohnung erzählte ich .ihm mit kurzen Worten, was vorgefallen war.
»Schade«, sagt er, als ich geendet hatte und grinste. »Ich dachte, ich hätte dich jetzt mal richtig anpumpen können, wo du doch 14 000 Dollar erbeutet hast, und nun geht es nicht. Meinst du, dass du ihre Burg wieder findest?«
Ich zuckte die Schultern.
»Es müsste mir gelingen«, sagte ich. »Wahrscheinlich liegt sie in der Nähe der 30. Straße. Sie befindet sich im Keller eines Geschäftes für Jagd- und Angelbedarf, und der Ladenbesitzer ist ein Russe, mit dem Vornamen Iwanowitsch. Ich habe ihn mir angesehen, und ich bin sicher, dass ich ihn unter tausenden wieder erkenne.«
»Okay«, sagte Phil. »Wir haben inzwischen den Schlachtplan für morgen Vormittag entworfen. Der Battery-Park wird nach der Landseite zu von der City Police und nach der Upper Bay zu von der Wasserpolizei abgeriegelt. Es wird eine groß angelegte Sache, und ich glaube nicht, dass sie uns diesmal durch die Lappen gehen.«
Ich winkte ab.
»Wir haben schon Wunder erlebt«, meinte ich. »Ich werde zu unserem Maskenonkel gehen, mir ein anderes Gesicht verpassen lassen und mich auf die Suche nach dem Unterschlupf der Bande machen. Du kannst inzwischen die Aktion im Battery-Park leiten. Was hältst du davon?«
»Keine schlechte Idee«, gab Phil zu. »Zumindest könnte es nicht schaden. Hoffentlich sind die Kerle nicht in der Zwischenzeit umgezogen.«
»Warum sollten sie?«, fragte ich. »Sie sind der festen Überzeugung, mich ersäuft zu haben. Es gibt somit nach ihrer Meinung niemand, der sie und ihre Schlupfwinkel kennt.«
Bei mir zu Hause tranken wir noch ein Glas. Ich verständigte telefonisch den Chef von meiner Rückkehr und von meinem Vorhaben für den nächsten Vormittag. Er war damit einverstanden. Ich machte mir, als Phil gegangen war, noch einen steifen Grog und legte mich ins Bett.
***
Als Henry Swift am nächsten Tag gegen 11 Uhr mit seinem Studebaker in den Battery-Park rollte, sah er keine Menschenseele. Nur einige Spaziergänger, Frauen und Männer, ergingen sich auf den verschlungenen Wegen, und er musste schon genau hinsehen, um festzustellen, dass diese Männer alle durchweg recht breit ausladende Schultern hatten.
Für diese Aktion waren ausschließlich Beamte in Zivil eingesetzt worden. Der größte Teil von ihnen wartete seit dem frühen Morgen in den Büschen verborgen.
Swift bog an der Landzunge vom Weg ab, stoppte seinen Wagen direkt am Strand auf dem Rasen und lächelte, als ihm einfiel, dass sich heute kein Cop sehen ließ, der ihm dafür eine Ordnungsstrafe abknöpfte.
Er stieg aus und trug das Paket, das auf seinem Rücksitz gelegen hatte, zum Ufer. Das Gelände war an dieser Stelle flach und übersichtlich. Kein Baum und kein Strauch waren an diesem äußersten Ende des Battery-Parkes zu sehen.
Swift setzte das Paket ab, zündete sich eine Zigarette an und blickte sich um.
Die nächsten Büsche und Bäume, die der Polizei Schutz bieten konnten, stan den 50 bis 100 Meter entfernt. Swift ahnte, dass sich dahinter ein dichter Ring von Beamten befand, der den Kidnappern eine Flucht nach der Landseite hin unmöglich machte.
Nur Swift glaubte nicht wirklich daran, dass sie von Land her kommen würden, sonst hätten sie sich einen anderen Ort ausgesucht.
Sie werden sich ein schnelles Motorboot chartern, dachte Swift und ließ seinen Blick übers Wasser schweifen.
Ungefähr dreihundert Meter vom Ufer entfernt lag eine Segeljacht. Weiter draußen zog ein Motorboot seine Bahn. Von den Schnellbooten der Wasserpolizei, die im Schutz der Kaimauern im East River und im Hudson lagen, war nichts zu sehen., Langsam ging Swift etwa 50 Schritte zurück und wartete auf den Auftritt der Kidnapper.
Er ahnte nicht, dass knapp fünfzehn Meter hinter ihm der G-man Phil Decker in einem Gebüsch lag und mit dem Fernglas das Wasser absuchte.
Auch für Phil Decker stand es fest, dass die Burschen von der Upper Bay, oder vielleicht auch aus einem der Flüsse her kommen würden.
Es war jetzt 11 Uhr 20, und noch war weit und breit nichts von ihnen zu sehen.
Phil zündete sich eine Zigarette an, weil er es sich an diesem Platz erlauben konnte, ohne gesehen zu werden und ging noch einmal die Einzelheiten des Planes durch, die sie mit dem Commissioner ausgeknobelt hatten. Auch diesmal sollte eine Leuchtkugel das Zeichen zum Angriff sein, und es oblag Phil diese Kugel abzuschießen, weil er sich dem Paket am nächsten befand und als Erster die Kidnapper sehen musste, wenn sie kamen.
Die Leichtpistole lag griffbereit neben ihm.
Wieder blickte Phil auf die Uhr. Es fehlten jetzt noch fünf Minuten an der vereinbarten Zeit.
Ringsum war es still. Von weither drangen schwach die Geräusche des Verkehrs an sein Ohr, und nur manchmal knackte ein Zweig, wenn sich einer der Cops bewegte.
Auch draußen auf dem Wasser war nichts zu sehen. Nur die Segeljacht, auf der sich Cops befanden, lag noch an ihrem alten Platz, und Phil wusste, dass man auch von dort aus mit Ferngläsern die Gegend absuchte.
Am Rande des Battery-Parkes brummte ein überschwerer Lastzug vorüber.
Phil registrierte es ohne sonderliches Interesse. Erst als das Brummen immer lauter und deutlicher wurde, befiel ihn ein Gefühl der Unruhe.
Die werden doch nicht mit einem Lastzug durch den Park fahren?, dachte er.
Das Brummen schwoll zu einem unheimlichen Dröhnen an, und dann sah Phil Decker, als er sich umwandte, den Urheber des Kraches. Dicht über die Wipfel der Bäume hinweg schwebte ein Hubschrauber auf das Ufer zu, setzte Sekunden später neben dem Paket auf.
Phil war starr. Seine Gedanken jagten sich fieberhaft. Wenn er jetzt die Leuchtkugel abschoss und die Cops hervorstürzten, würde sich der Hubschrauber vom Boden heben, ehe sie ihn erreicht hatten. Das aber konnte den Tod des kleinen Swift bedeuten.
Phil klammerte den Griff der Leuchtpistole, dass die Knöchel seiner Finger weiß wurden. Aber er schoss nicht.
Hilflos musste er zusehen, wie ein riesiger Neger aus dem Hubschrauber sprang, das Paket hineinwarf und ihn wieder bestieg, während der sich bereits vom Boden abhob.
Phil hatte mechanisch mitgezählt. Vom Auf tauchen des Hubschraubers bis zu seinem Start waren nicht mehr als zwanzig Sekunden vergangen.
Auch Swift hatte mit aufgerissenen Augen dem Manöver zugesehen und rannte jetzt, da sich der Hubschrauber wieder in der Luft befand, mit großen Sätzen über die Wiese auf Phils Standort zu.
»Verdammt«, brüllte er. »Warum habt ihr nicht zugepackt? Hunderttausend Dollar sind jetzt zum Teufel.«
»Dafür bleibt ihr Sohn am Leben«, sagte Phil kalt. »Werden Sie vernünftig, Mann. In der kurzen Zeit hätte keiner von uns den Hubschrauber erreicht. Und selbst wenn ihn ein paar erreicht hätten, wären sie vom Hubschrauber aus abgeschossen worden, wie die Hasen. Nein, Mister Swift, beruhigen Sie sich. Seien Sie froh, dass ich nicht das Zeichen zum Losschlagen gegeben habe. Sie wären dann ihre 100 000 Dollar und den Jungen losgeworden. Günstigstenfalls hätten die Kidnapper weitere Summen von ihnen verlangt, weil Sie sich nicht ihren Wünschen gefügt haben.«
Henry Swift schnaufte wie ein Walross. Er schnappte nach Luft, aber er beruhigte sich zusehends. Und als die erst Wut in ihm abgeklungen war, sah er auch ein, dass Phil Recht hatte.
»Entschuldigen Sie«, sagte er. »Nach Lage der Dinge muss ich Ihnen danken.«
Phil nickte. Dann wandte er sich um, griff nach der Leuchtpistole und schoss eine weiße Leuchtkugel ab, das Zeichen, das die Aktion abgeblasen war.
Telefonisch unterrichte er Mr. High über den Ausgang.
»Dass sie mit einem Hubschrauber kommen, konnten wir nicht voraussehen«, sagte High. »Ärgern Sie sich nicht, Phil. Vielleicht hat Jerry Glück.«
***
Als ich das Districtsgebäude des FBI verließ, merkte ich am verwunderten Blick des Pförtners, dass meine Maske gut war. Unter den geschickten Händen unseres Maskenbildners hatte ich mich in einen glutäugigen Italiener verwandelt, von denen es in New York eine ganze Menge gibt.
Mit einem frisierten Dienstwagen, der eine Privatnummer hatte, fuhr ich nach Bronx hinüber und stellte ihn auf einen Parkplatz am Ende der 29. Straße.
Dann bummelte ich langsam die eine Straßenseite hinab und hielt nach kleinen Geschäften für Jagd- und Angelbedarf Ausschau.
In der 29. gab es zwei. Ich hatte nie geglaubt, dass es so viele Leute gibt, die in ihrer Freizeit angeln.
Für mich war es immer das Gleiche. Ich trat ein, ließ mir ein paar Angelruten zeigen und ich ging wieder, ohne etwas zu kaufen, weil der Besitzer nicht mein Mann war.
Auf diese Weise kam ich auch in die 30. Straße, und hier sagte mir schon mein Gefühl, dass ich auf der richtigen Fährte war.
Ungefähr in der Mitte der Straße fand ich ein kleines Geschäft, in dessen beiden Schaufenstern Jagdgewehre, Munition, Angelzeug, Messer, Hundeleinen und ähnliches Gerät lagen.
Auf einem Glasschild über den Laden stand der Name »I.I. Sokolnikow«.
Das 1.1. konnte leicht Iwan Iwanowitsch heißen, und ich war in diesem Augenblick ganz froh darüber, dass die Russen die Angewohnheit haben, den Vornamen des Vaters auf das Kind zu vererben.
Als ich eintrat, schepperte im Hintergrund eine Blechglocke. Ich hatte sie schon einmal gehört. Eine Tür öffnete sich, deren obere Hälfte aus Glas bestand, und Iwanowitsch, der glatzköpfige Russe mit den breiten Backenknochen, der mir Grüße an Gottväterchen aufgetragen hatte, trat an den Ladentisch.
»Sie wünschen?«, fragte er mich in seinem harten Englisch.
Ich überlegte krampfhaft, ob ich gestern was zu ihm gesagt hatte und er mich an der Stimme wieder erkennen konnte oder nicht.
»Haben Sie gespleißte Angelruten?«, fragte ich.
»Jede Menge und jede Größe«, versicherte Iwanowitsch und legte mir ein halbes Dutzend vor.
Ich verstehe nicht sehr viel von der Angelei, und ich wusste auch nicht, wie man eine Rute prüft.
»Es ist nicht für mich, sondern für einen Bekannten«, sagte ich, um mich nicht unnötig zu blamieren. »Ich will sie ihm zum Geburtstag schenken.«
Sokolnikow wurde noch ein Grad freundlicher.
»Sie können mir glauben, ich bin ein alter Angler«, sagte er und legte die Hand aufs Herz oder die Stelle, wo er es vermutete. »Ich bin mit den Fischen aufgewachsen, sozusagen, Sir. Wenn ich Geburtstag hätte und einen so guten Freund haben würde der mir eine Angelrute schenkt, ich würde mir diese wünschen, Sir.« Er hob eine auf und hielt sie mir unter die Nase. »Eine gute Rute muss biegsam sein wie eine Damaszener Klinge, Sir«, sprudelte er weiter. »Wenn Sie ein keines Fischchen fangen, kommt es ja nicht so darauf an, aber ist es ein großes, dann reißt das Fischchen den Haken ab, wenn sich die Angelrute nicht biegt.« Er zeigte mir, wie sehr man seine Rute biegen kann.
Um es kurz zu machen, kaufte ich sie ihm für 18 Dollar ab und ging wieder.
Von der nächsten Telefonzelle aus rief ich Mr High an. Es war 12 Uhr mittags geworden, und so erkundigte ich mich zuerst nach dem Verlauf der Aktion am Battery Park.
»Ein Schlag ins Wasser, Jerry«, sagt der Chef. »Besser gesagt ein Schlag in die Luft, denn sie kamen weder zu Lande noch zu Wasser, sondern einfach mit einem Hubschrauber. Es ging alles so schnell, dass unsere Leute nicht mehr eingreifen konnten, wenn sie den Kleinen nicht gefährden wollten. Wie steht es bei Ihnen?«
»Etwas besser«, sagte ich. »Wenn Sie mir ein halbes Dutzend Leute in die Dreißigste Straße zum Geschäft eines gewissen Iwan Iwanowitsch Sokolnikow schicken, dann haben Sie in spätestens einer Stunde zumindest den entführten Jungen und einen von der Bande.«
»Donnerwetter«, sagte High. »Ich setze die Leute sofort in Marsch…«
»Sagen Sie ihnen bitte, dass sie mindestens eine Straße vorher die Sirene abstellen sollen. Das Innere des Hauses und den Weg zum Keller habe ich Phil bereits gestern beschrieben. Ich gehe inzwischen voraus und greife mir den Russen.«
»Ist in Ordnung«, sagte Mr High. »Aber warten Sie wenigstens noch zehn Minuten. Dann haben unsere Leute die Hälfte des Weges hinter sich.«
Ich was schon ein ganzes Stück von der-Telefonzelle entfernt, als ich merkte, dass ich die Angelrute vergessen hatte.
Deshalb kehrte ich noch einmal um, holte das gute Stück und ging damit in die nächste Kneipe, wo ich an der Theke im Stehen ein Bier trank.
Zum festgesetzten Zeitpunkt machte ich mich auf die Strümpfe.
»Haben Sie etwas vergessen?«, fragte Iwanowitsch, als er mich im Laden entdeckte.
Ich nickte und langte unter die Jacke, um meine Smith & Wesson aus der Schulterhalfter zu holen.
»Sie habe ich vergessen, Iwan Iwanowitsch Sokolnikow«, sagte ich und hielt ihm die Pistole unter die Nase. »Ich verhafte sie wegen Beihilfe zum Kidnapping.«
Mit der freien Hand holte ich meinen Ausweis aus der Tasche und hielt ihn ihm unter die Nase.
Der Russe wurde blass und wich langsam gegen die Wand zurück.
»Stehen bleiben«, sagte ich. Doch er kümmerte sich nicht darum.
Mit einem Sprung hatte er die Tür erreicht und aufgerissen.
Ich flankte über den Ladentisch und holte ihn ein, als er gerade die Hand auf die Klinke der Tür legte, die in den Hof führte.
Da ich nichts anders zur Hand hatte, drehte ich meine Waffe um und ließ den Kolben der Waffe, nicht sehr heftig, auf seinen Schädel niedersausen.
Ohne einen Laut von sich zu geben, brach er vor meinen Füßen zusammen.
Ich legte ihm Handschellen an und schleifte ihn in den Laden zurück. Dann klappte ich die Falltür auf und stieg hinunter in den Keller. Ich wusste nicht, ob einer der Kidnapper bei dem Jungen zurückgeblieben war, deshalb ging ich sehr vorsichtig die Stufen hinab und lauschte erst eine Weile an der Tür.
Als sich drinnen nichts regte, stieß ich sie auf und sprang mit einem Satz in den Raum. Er war leer.
Ich schloss die Tür zum angrenzenden Raum auf, in dem ich gefangen gehalten worden war und atmete erleichtert auf, als ich Gordon Swift auf der Army-Pritsche sitzen sah.
Er strahlte übers ganze Gesicht, sprang auf und kam auf mich zu. Als er die Pistole in meiner Hand bemerkte, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Ich wusste, dass du mich hier herausholen würdest. Jerry.«
Im gleichen Augenblick hörte ich, wie oben die Falltür geöffnet wurde, die ich beim Abstieg vorsorglich wieder geschlossen hatte, um die Gangster nicht zu warnen, wenn sie früher kommen sollten als Phil und seine Leute.
Ich bedeutete Gordon, sich ruhig zu verhalten und zog die Tür zu, bis auf einen Spalt, durch den ich die Tür zum ersten Raum im Auge behielt.
Dann kamen Schritte die Steinstufen herab, und als Erster trat Sammy in den Raum, dem Fox auf dem Fuße folgte.
Das kann ja nett werden, dachte ich und wartete auf das Erscheinen Kendales.
Doch der Boss kam nicht.
»Hast du die Polizeiboote am letzten Kai East River gesehen?«, fragte Fox und griff nach der Flasche.
Sammy nickte.
»Sie haben damit gerechnet, dass wir mit einem Boot kommen, die Idioten«, sagte Fox und lachte. Dann setzte er die Flasche an.
Ich hielt meinen Zeitpunkt für gekommen, stieß die Tür auf und sprang ins Zimmer.
»Hände hoch!«
Sammy streckte mit einem ungläubigen Ausdruck in den Augen die Hände langsam himmelwärts.
Irvin Fox hielt in seiner Bewegung inne, wandte den Kopf mir zu, wirbelte plötzlich herum und warf die Flasche nach mir. Im gleichen Augenblick holte er eine Automatic aus der Hüfttasche.
Er hatte sie noch nicht in Anschlag gebracht, als mein Schuss krachte. Die erhobene Hand mit der Waffe sank herab, und dann polterte die Automatic zu Boden.
Stöhnend griff sich Fox mit der Linken an die rechte Schulter.
»Stellt euch mit dem Gesicht zur Wand!«, befahl ich. Zögernd kamen sie der Aufforderung nach.
Es dauerte nur noch wenige Minuten, bis Phil und die anderen Kollegen kamen und mir die Sorge um die Kidnapper abnahmen.
»Sind das alle?«, fragte Phil während er dem Neger Handschellen anlegte.
Ich schüttelte den Kopf.
»Der Boss fehlt noch, Phil«, sagte ich.
Wir transportieren alle zum Districtsgebäude.
Während ein G-man Gordon nach Hause brachte, nahmen wir Iwanowitsch in die Zange, weil wir hofften, von ihm am ehesten noch etwas zu erfahren.
»Hör zu, Iwanowitsch«, sagte ich. »Es liegt ganz an dir, wie wir deine Rolle in dieser Kidnapper-Gang einschätzen. Wir könnten uns auf den Standpunkt stellen, dass du aktiv daran beteiligt warst, dann landest du auf dem Stuhl. Ebenso gut könnten wir aber auch annehmen, dass dich Kendale unter Druck gesetzt hat. Dann kommst du nur wegen Beihilfe dran. Was ist dir lieber?«
Der Russe bot ein bedauernswertes Bild. Sein Gesicht wirkte eingefallen, und seine Haut spannte sich wie Pergament über seinen hervorstehenden Backenknochen.
»Er hat mich gezwungen, der Kendale«, wimmerte er und griff nach dem Strohhalm, den ich ihm hingehalten hatte. »Gezwungen hat er mich, sonst hätte ich meinen Keller nicht dazu hergegeben, dass unschuldige Kinderchen…«
»Halt die Luft an«, unterbrach ich ihn. »So sehr wird er dich nicht gezwungen haben, und bestimmt hast du ganz gut daran verdient.«
»Ich schwöre…«, begann er Ich unterbrach ihn mit einer Handbewegung.
»Deine Schwüre interessieren mich nicht Iwanowitsch«, sagte ich kalt. »Uns interessiert lediglich, wo Kendale wohnt.«
Der Russe schwieg und senkte den Kopf. Wir sahen ihm an, dass er nicht wusste, vor wem er mehr Angst haben sollte, vor uns oder vor seinem Boss.
»Es soll ein scheußlich unangenehmes Gefühl sein, wenn man auf den bekannten Stuhl gesetzt wird«, stieß Phil nach. »An deiner Stelle würde ich es mir überlegen, Iwanowitsch. Eines Tages hätte dich Kendale sowieso aus dem Weg geräumt, um keine Mitwisser zu haben.«
Das wirkte.
Sokolnikow druckste noch ein wenig herum, dann nannte er uns die Adresse.
Als wir den Namen Perkins hörten, blickten wir uns an. Es konnte sich nur um die ältliche Miss handeln, die in Ransoms Boarding-House das Geld geholt hatte.
Wir ließen Sokolnikow abführen und fuhren sofort zur Lenox Avenue, Ecke 125. Straße.
Unterwegs lasen wir uns einen Cop auf, den wir in den Hof schickten, damit er die Feuerleiter beobachtete.
Oben im zweiten Stock angekommen, hielten wir vor der Tür, an der sich ein Schild mit der Aufschrift »Perkins« befand, nahmen unsere Waffen aus den Schulterhalftern und steckten sie schussbereit in die Trenchcoattaschen.
Dann klingelte Phil.
Als sich die Tür öffnete, warf er sich sofort dagegen. Ein Schrei ertönte, und dann blickten wir uns nicht sehr geistreich an. Vor uns lag ein junges, blondes Mädchen am Boden und hielt sich den Kopf, der mit der Tür Bekanntschaft gemacht haben musste.
»Entschuldigen Sie, Miss«, sagte Phil lahm. »Wir hatten jemand anderes erwartet.«
Er half dem Mädchen auf die Beine, während ich die Tür zum Wohnzimmer aufstieß, es betrat und die anliegenden Räume untersuchte.
Ich konnte keine Menschenseele entdecken. Phil kam mit dem Mädchen ins Zimmer und wir wiesen uns aus.
»Sie sind Miss Perkins?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf und verzog schmerzhaft das Gesicht.
»Ich heiße Mabel Kendale«, sagte sie leise.
Sie hatte eine dunkle, brüchige Stimme.
»Dann ist Will Ihr Bruder?«, fragte ich.
Sie nickte.
»Wissen Sie, wo er ist?«
»Nein«, sagte Mabel. »Ich bin vorhin erst aus Boston angekommen. Ich warte auch auf ihn.«
Ich ließ meinen Blick durchs Zimmer schweifen und entdeckte einen ziemlich großen Koffer, der neben der Couch stand.
Ich blickte vom Koffer auf das Mädchen und konnte mir nicht vorstellen, dass sie diesen Apparat selber transportiert hatte.
»Haben Sie den Koffer selber getragen?«, fragte ich beiläufig und zündete mir eine Zigarette an.
Sie hatte sich wieder gefasst.
»Natürlich«, meinte sie schnippisch. »Was wollen Sie eigentlich?«
Ich ging auf den Koffer zu, hob ihn an und setzte ihn wieder ab. Er war nicht sehr schwer.
Aber Miss Kendale musste meine Bewegung falsch verstanden haben.
Sie wurde plötzlich blass und wich schritt weise zum Tisch zurück, auf dem ihre Handtasche lag.
Mit einem Ruck riss sie die Tasche an sich, öffnete sie und hielt im nächsten Augenblick eine Pistole in der Hand.
»Hände hoch, G-men!«, kommandierte sie mit veränderter Stimme. Ihre Worte klangen hart und scharf. Und der Klang der Stimme kam mir irgendwie bekannt vor.
Phil blickte mich an, und ich ihn.
»Legen Sie das Schießeisen auf den Tisch«, sagte ich scharf.
Ihr Mund verzog sich zu einem Grinsen, das mir ebenfalls bekannt vorkam, und die Mündung der Waffe wanderte auf meine Stirn zu.
Zögernd hob ich die Hände, während ich aus den Augenwinkeln beobachtete, dass sich Phils Rechte langsam zu einer Vase hinschob, die unmittelbar neben ihm auf einer Kommode stand.
»Wer zuletzt lacht, lacht am besten«, sagte das Mädchen mit der rauhen Stimme.
Und plötzlich wusste ich auch, wo ich diese Stimme gehört hatte.
Um Phil ein bisschen zu helfen, blickte ich plötzlich zum Fenster und lachte.
Sie fiel darauf herein und folgte meinem Blick. Im selben Moment warf Phil die-Vase, die ihr die Pistole aus der Hand schlug, und sprang hinterher.
Er lief in einen wuchtigen Kinnhaken, der nicht von schlechten Eltern war.
Ich sah, dass Phil noch zögerte, auf das Mädchen einzuschlagen. Deshalb sprang ich vor, verpasste ihr eine Serie von Haken, die ich mit einem Brocken ans Kinn abschloss, der sie zu Boden gehen ließ.
Phil blickte mich entsetzt an.
»Mein Gott, Jerry«, stöhnte er, »sie ist ein Mädchen. Wie konntest du nur…«
Ich unterbrach ihn mit einer Handbewegung, bückte mich und griff in das volle blonde Haar.
Als ich daran zog, hielt ich eine hervorragend Perücke in der Hand.
»Es ist Will Kendale, Phil«, sagte ich und warf die Perücke auf einen Stuhl. »Er und die ominöse Miss Perkins sind eine Person. Er hat sich seine schmächtige Figur zunutze gemacht und als Frau verkleidet den Ball eingekauft und das Geld abgeholt. Und er hat den Anteil der nicht vorhandenen Miss Perkins kassiert. Kendale war von jeher schon scharf aufs Geld. Dabei ist er nicht dumm, er hätte auch auf ehrliche Art eine ganze Menge davon verdienen können.«
Phil nickte.
Als wir den Koffer öffneten, fanden wir genau 111 500 Dollar. Anscheinend wollte Kendale die anderen um ihren Anteil betrügen und sein Tätigkeitsfeld verlegen. Wir legten dem Gangster Handschellen an und fuhren ihn ins Districtsgebäude.
Dann gingen wir zu Mr High und erstatteten ihm Bericht.
Als wir ihn wieder verließen, blieb ich an der Tür stehen und wandte mich noch einmal um.
»Haben wir noch etwas vergessen, Jerry?«, fragte der Chef.
Ich grinste.
»Ja, Mister High«, sagte ich. »Es ist jetzt 3 Uhr 30. Genau zu diesem Zeitpunkt habe ich meinen freien Tag abgebrochen. Wie wäre es, wenn…«
»Ist genehmigt, Jerry«, unterbrach er mich lächelnd. »Nehmen Sie morgen noch dazu, damit es sich lohnt.«
ENDE
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